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sie Frage, wie viel romanische Sprachen es eigentlich giebt (S. 535 ff.)» 
wird sich erst dann bestimmt beantworten lassen, wenn für die 
Begriffe Sprache und Mundart bestimmte Definitionen gefunden 
sind. Von grossem Belange ist die Frage freilich nicht, und einstweilen 
wäre es vielleicht das einfachste, wenn nur von einer romanischen Sprache 
geredet würde, die in zahlreichen Mundarten lebendig ist, von denen einige 
sich unter der ausgleichenden Mitwirkung ihrer Nachbarmundarten zu 
Schriftsprachen ausgebildet haben. 

Im vorliegenden Abschnitt sollen die romanischen Mundarten Galliens 
und die aus ihnen entwickelten Schriftsprachen behandelt werden. Wir 
legen also einen einheitlichen geographischen Begriff zu Grunde, und 
grenzen das Gebiet zunächst, die Angaben auf S. 418, 541 ff. erweiternd, 
nach aussen hin ab. Wir behandeln dann 2) die lautliche Entwicklung 
der Schriftsprachen Frankreichs, 3) die lautliche Entwicklung der Mund- 
arten, 4) die associativen Veränderungen in den Flexionsformen, 5) Laut- 
wechsel (Lautübertragung), 6) Kreuzung, Anbildung, Umdeutung, 7) Be- 
deutungswandel, 8) Funktionswandel, 9) Beziehung, Kongruenz, Geschlecht, 
10) Auslassung und Verwandtes, 11) syntaktische Kreuzung, 12) Wort- 
und Satzstellung, 13) Entstehung von Flexionsformen, 14) Wortbildung, 
Entlehnung, 15) Wortverlust, Isolierung ^ 

I. DIB SPRACHGRENZE. 
A. IN DER GEGENWART. 

it den heutigen politischen Grenzen Frankreichs decken sich die 
sprachlichen nur im Ungefähren: diese bleiben an einigen Stellen 
des Südens und Westens hinter jenen zurück, um dafür im Norden und 
Osten beträchtlich über dieselben hinauszugreifen. 

1 Mit Z. [= Zeitschrift] eitlere ich im Folgenden die Zeltschrift für romanische 
Philologie. 
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Zunächst ist im Südwesten der nördliche Teil des baskischen Sprach- 
gebietes (s. S. 418) in Abzug zu bringen. Der südwestlichste romanische 
Ort in den Pyrenäen ist Lescun bei Accous am Gave d'Aspe (Arron- 
dissement d'Oloron, Departement des Basses-Pyrenees), der südlichste an 
der Westküste ist Biarritz. Von Lescun nach Nordwesten sind die Grenz- 
orte des Baskischen: Sainte - Engrace , Haux, Tardets, Esquiule, Arrast, 
Aroue, Etcharry, Domezain, Arberats, Camou-Mixe, Ilharre, Bardos, Ayherre, 
Briscous, Urcuit, Lahonce, Saint- Pierre d'Irube bei Bayonne (nur hier 
wohnt eine baskische neben einer französischen Gemeinde), Arbonne und 
das am Meer gelegene Bidart. Zwischen Bardos und Ayherre greift mit 
La Bastide-Clairence eine Halbinsel romanischer Sprache in das baskische 
Gebiet ein, auf deren Alter man daraus schliessen darf, dass die zahl- 
reichen Ortschaften, welche sich La Bastide nennen, im 13. — 14. Jahr- 
hundert angelegt worden sind. Nach Frankreichs alter Einteilung reden 
Baskisch die Landschaften Pays de Soule, Basse -Navarre und Labourd; 
nach der gegenwärtigen derjenige Teil des Departements der Basses- 
Pyrenees, der aus den Arrondissements Mauleon und Bayonne und aus 
dem Ort Esquiule im Arrondissement Oloron besteht. Die Zahl der 
baskisch Redenden wird auf 165286 (Vinson 1888) angegeben; doch giebt 
es fast in sämtlichen Ortschaften des baskischen Gebietes eine in stetiger 
Zunahme begriflfene Minorität, welche auch der an das Baskische an- 
grenzenden gascognischen Mundart mächtig ist. 

Es ist sodann der westliche Teil der Bretagne in Abzug zu bringen, in 
welchem keltische Mundarten, das sogenannte Bas-Breton, gesprochen wird. 

Heute ist der östlichste bretonische Ort an der Südküste der Bretagne 
Ambon. Die Grenze geht dann zwischen Vannes und Elven hindurch 
nach den noch bretonischen Orten Plaudren, Saint-Jean-Brevelay, Moreac, 
Naizin, Noyal - Pontivy ; Mur-en- Bretagne, Saint- May eux, Corlay, Saint- 
Fiacre, dann westlich vorbei an den französischen Orten Plouagat, Plelo, 
Plourhan; sie erreicht die Nordküste bei dem bretonischen Plouha. Die 
Bewohner dieser Grenzorte sprechen im allgemeinen auch Französisch; 
doch verstehen alte Leute nur das Bretonische, das überhaupt im heimischen 
Verkehr den Vorzug hat. Auch wird auf dem Inselkranze, der die Bretagne 
umgiebt — die grösste Insel heisst Belle -Ile — Bretonisch gesprochen; 
desgleichen in sieben Gemeinden der Halbinsel von Batz im Departement 
der unteren Loire, wo 200 Personen nur Bretonisch und 1000 daneben 
auch Französisch verstehen. Abgesehen von diesen sieben Gemeinden, 
sowie von den Kolonien bretonischer Arbeiter in Le Havre, Trelaze bei 
Angers u. s. w. (zusammen 18400 Menschen), beschränkt sich das Breto- 
nische auf die Departements Finistere, Morbihan und Cotes du Nord, von 
denen das erste ganz, die anderen beiden zur Hälfte Bretonisch sind. 
Nach Zimmer (1898) beträgt die Zahl derer, die nur Bretonisch verstehen, 
500000; die Zahl derer, welche auch Französisch verstehen, 750000. 
Die Gesamtzahl der Bretonen beträgt somit 1250000. 

Im äussersten Norden Frankreichs wird vlämisch oder nederduitsch 
gesprochen, und zwar ist dieses gegenwärtig auf die beiden Arrondissements 
Dünkirchen (vlämisch Duinkerke, französisch Dunkerque) und Hazebroek 
Hazebrouck (ich setze bei Grenzorten die deutsche und französische Be- 
nennung), sowie auf vier Gemeinden des Departements Pas-de-Calais be- 
schränkt. Dieses sind die von Gärtnern und Schiffern bewohnten, durch 
die Aa von Saint -Omer getrennten Vorstädte Hoogbrugge le Haut Pont 
und Lijsel (d. h. die Insel) Lyzel, ferner Clairmarais bei Saint-Omer und 
Ruminghem nordwestlich von Saint-Omer. 
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Die äusserste Grenze des germanischen Sprachgebietes bilden die 
Gemeinden Dunkerque, Grande -Synthe Groot-Sinte, Mardick Mardijk, 
Loon, Craywick Kraaiwijk, Bourbourg Boerburg, St. Pieter^s Broek Saint- 
Pierre-Brouck, Watten, St. Momelin, Renescure, Blaringhem, Boeseghem, 
Steenbeek Steenbecque, Moerbeek Morbecque, Oud Berkijn Vieux-Berquin, 
Belle Bailleul. In allen diesen Orten werden das Französische und das 
Vlämische nebeneinander gesprochen: jenes überwiegt in den zuerst ge- 
nannten zwölf, dieses in den zuletzt genannten vier Ortschaften. Die 
Gesamtzahl der vlämischen Gemeinden in Frankreich beträgt (1870) 106 
mit 176860 Einwohnern, wovon etwa 2000 auf die vier Gemeinden des 
Arrondissements Saint-Omer kommen. 

Nach Abzug dieser drei Gebiete, welche ein Departement vollständig 
(Finistere) und von vier Departements beträchtliche Teile umfassen, bleibt 
innerhalb Frankreichs nur romanisches Sprachgebiet, dessen Nord- und 
Ostgrenze jedoch keineswegs mit den poHtischen Grenzen Frankreichs zu- 
sammenfällt, sondern, wie bereits angedeutet wurde, mehr oder weniger 
darüber hinausragt. So gehören zum französischen Sprachgebiete Teile 
von England, Belgien, Lützenburg, Deutschland, der Schweiz und Italien. 

2. Im Besitze Englands befindet sich seit 1204 die Gruppe der 
Normannischen Inseln: Guernsey, Jersey, Sarke, Aurigny (engl. Alderney). 

Die nördlichste französische Stadt am Kanäle, und der nördlichste 
Ort des romanischen Sprachgebietes in Europa, ist Gravelines Grevelingen. 
Von da aus bis zur belgischen Grenze ziehen sich die Sprachgrenze 
entlang als letzte Ortschaften französischer Zunge Saint-Georges St-Joris, 
Saint-Folquin, Sainte-Marie-Kerque, Houlles, Tilques, Saint-Martin, Saint- 
Omer, Arques, Wittes, Aire, Thiennes Tienen, Merville, Neuf-Berquin 
Nieuw Berkijn, Steenwerck, Nieppe. Warwijk Wervicq ist vlämisch, ebenso 
das belgische Meenen Menin, während die bei Meenen belegenen Ge- 
meinden Hallewin Halluin und Roncq gemischter Bevölkerung sind. Die 
Grenze zwischen Frankreich und Belgien bildet die Lys Leie, welche 
einen kleinen Teil von der belgischen Stadt Warneton Waesten (der 
Sprache nach fast ganz französisch) Frankreich, einen kleinen Teil der 
französischen Stadt Comines Komen (in sprachlicher Hinsicht über die 
Hälfte französisch) Belgien zuweist. 

Auf belgischem Boden geht die Sprachgrenze ungefähr von Westen 
nach Osten. 

Von Westflandern sind wallonisch die an der französischen Grenze 
gelegenen Orte: Mouscron Mooscroen, Luinghe, Hersaux, Dottignies, 
Espierres. Von Reckem und Houthem ist die Hälfte wallonisch, von 
Nieuwkerke Neuve-Eglise V7, von Messines Vs, von Zandvoorde V3. 

Die Sprachgrenze trifil die Scheide bei Helchin (gemischt), und fällt 
dann zusammen mit der Grenze zwischen Oslflandern und Hennegau: 
dort sind wallonisch nur die Gemeinden Orroir, Amougies, Russeignies 
Roosenaken, und östlich davon wallonisch gemischt, aber dem Gros nach 
vlämisch Ronsse Renaix; hier sind germanisch nur Everbecq, Ghoy V4 
vlämisch, Bever Bievene, Saint -Pierre Capelle, Edingen Enghien, vom 
Volk Ingen genannt (überwiegend vlämisch, Petit Enghien ist überwiegend 
wallonisch); Marcq ist halbwallonisch. Die Dender wird überschritten 
unterhalb des etwas vlämisch gemischten Ortes Akkeren les Deux Acren 
(welcher unterhalb des etwas vlämisch gemischten Lessines Lessen liegt). 

Zwischen Edingen und Petit-Enghien findet sich der Punkt, wo die 
Sprachgrenze nach Brabant übertritt. 
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In Brabant trifft sie auf das fast ganz französische Saintes (Sante- 
Renelde) bei Tubize Tweebeek und überschreitet die Senne zwischen 
Tubize und dem vlämisch gemischten Lembeek Lembecq; jenes hat nur 
einen geringen vlämischen Bestandteil, dieses ist fast ganz vlämisch. Die 
Sprachgrenze geht sodann nördlich an den drei fast ganz französischen 
Braine vorbei (Braine le Chäteau Kastel-Brakel, Wauthier-Braine Wouter- 
Brakel, Braine l'Alleud Brakel-Eigen), geht durch das fast ganz französische 
Waterloo und durch Ter Hulpe La Hulpe, nördlich vorbei an den fran- 
zösischen Orten Wavre Waveren, Archennes Arken, Bossut Boschuit, 
Beauvechain Bevekou, L'Ecluse Sluize, dann überschreitet sie die grosse 
Geete zwischen dem überwiegend französischen Zetrud-Lumay Zittaerd- 
Lummen (unterhalb des ganz französischen Jodoigne Geldenaken) und 
dem vlämischen Hougaerde, und geht vorbei an den wallonischen Orten 
Neer- und Op-Heylissem. Im Arrondissement Brüssel sind nur die Orte 
Bierghes und Saintes wallonisch. 

Von der Provinz Lüttich ist der Nordwesten (von dem vlämischen 
Houtain-l'Eveque Wals Hautem nördlich) vlämisch. Dann folgt die Sprach- 
grenze von dem wallonischen (von Winkler für vlämisch erklärten) Cors- 
warem Kruisworm ab der Grenze der Provinzen Limburg und Lüttich bis 
in die Gegend der unteren Geer, wo nur folgende Orte der Provinz Lim- 
burg wallonisch sind und früher vlämisch waren: Otrenge Wouteringen, 
Herstappe, Roclenge sur Geer Rukkelingen, Bassenge Bitsingen, Wonck, 
Eben-Emael, Lanaye Ter Naaien. Guygoven, Uykhoven, Ryckel und 
Henis sind vier wallonische Enklaven im Arrondissement Tongeren. 

Die Sprachgrenze überschreitet die Maas zwischen Lüttich und 
Maestricht etwas unterhalb Vise Wezet. 

Somit liegen in Belgien bereits auf vlämischem Boden Koortrijk 
Courtrai, Oudenaerde Audenarde, Geraerdsbergen Grammont, Hai, Brüssel 
(mit bedeutendem französischen Bestandteil in der oberen Stadt und in 
der Vorstadt Ixelles Elsene), Loewen Louvain, Tienen Tirlemont und 
Tongeren Tongres. 

Bei Vise macht die Sprachgrenze eine Wendung nach Südwesten, 
weist das belgische Aubel dem deutschen Sprachgebiete zu, geht zwischen 
dem französischen Limbourg und den deutschen Orten Welkenraedt und 
Eupen hindurch, dann über den Kamm des Hohen Venn und schneidet 
ein Stück von der preussischen Rheinprovinz, Hauptort Malmedy (ge- 
sprochen Mämdi), ab. Die wallonisch redenden Grenzdörfer sind in 
Preussen Sourbrodt, Faymonville-Osselborn, Ondenval, Ligneuville-Engels- 
dorf, Pont. 

Von der Ambleve, an der die beiden letztgenannten Ortschaften 
liegen, wendet sie sich ziemlich direkt nach Süden, indem sie Viel -Salm, 
Houffalize und Bastogne rechts liegen lässt. Dabei trifft sie anfangs mit 
der belgisch -deutschen (innerhalb der belgischen Grenze gehören nur 
Bockholz Beho, Dayfeldt, Ourthe, Watermal, Tintange der deutschen 
Sprache an), darauf mit der belgisch - lützenburgischen Grenze zusammen. 
Das Grossherzogtum Lützenburg Luxembourg gehört zum deutschen Sprach- 
gebiete bis auf drei Ortschaften, in denen französische Mundarten ge- 
sprochen werden^. Von diesen liegen zwei (Doncols und Sonlez Soller) 
an der Stelle, wo sich die lützenburgische Grenze der Stadt Bastogne 

* Ich folge brieflichen Mitteilungen des Professors J. A. Blaise, welche mit den 
bisherigen Angaben (von Böckh S. 185 — 186) nicht ganz übereinstimmen. — Bon- 
nardot, Archives des müsions, s^rie III, tome XV, S. 478, rechnete auch Tarchamps 
und Troine zu den Orten französischer Zunge, doch wurde dies von Blaise bestritten. 
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Bastonach nähert, die dritte (Haut- et Bas-Rodange) in der Südwestecke 
des Grossherzogtums. Zwischen Bastogne und dem zur Hälfte deutschen 
Fauvillers erreicht die Sprachgrenze wieder belgischen Boden. Der belgische 
Kreis Arel Arlon ist ganz deutsch bis auf die verbundenen Orte Rache- 
court Rösingen und Meix le Tige Deutsch Meisch, welche überwiegend 
wallonisch sind, und Halanzy (% wallonisch). Der westlichste deutsche 
Ort ist Hachy. 

Von Belgien ist somit französisch ein kleines Stück der Provinzen 
Ostflandern, Westflandern und Limburg, der südliche Teil der Provinz 
Brabant, der grösste Teil der Provinzen Hennegau, Lützenburg und Lüttich, 
ganz die Provinz Namur. Die Zahl der Fransquillons, wie die belgischen 
Franzosen spöttisch genannt werden, beträgt (1900) 2574805, wozu noch 
910923 Belgier kommen, die deutsch oder vlämisch, oder auch vlämisch 
und deutsch, daneben sprechen. 

Bei Longwy (französisch) trifft darauf die Sprachgrenze, freilich nur 
auf ein winziges Stück, mit der politischen Grenze zwischen Deutschland 
und Frankreich zusammen, und wir gelangen auf den Boden der deutschen 
Reichslande, wo uns die Karten von This (1887, 1888) zur Orientierung 
dienen. In Lothringen haben 146 141 Seelen das Französische zur Mutter- 
sprache, im Unterelsass 24569, im Oberelsass 27673; zweisprachig sind 
in den genannten Landschaften 2795, 1549, 2766. 

Überwiegend deutsch ist Diedenhofen, rein deutsch Bolchen. Von 
da bildet die deutsche Nied die Grenze bis zu dem gleichfalls deutschen 
Falkenberg. Deutsch ist Finstingen an der Saar, überwiegend deutsch 
Saarburg; ganz deutsch sind Weiler am Giessen, Schlettstadt und Kolmar, 
sowie Münster, wo die Sprachgrenze wieder mit der politischen Grenze 
zusammentrifft. Daher verbleiben dem französischen Sprachgebiete Metz 
mit Umgegend, der Grenzort Conde Kontchen, wo sich die Nied fran9aise 
mit der deutschen Nied vereinigt, Chäteau-Salins, Dieuze, Lorquin Lör- 
chingen, Abreschwiller Alberschweiler, halb Lützelhausen und das Tal der 
oberen Breusch frz. la Bruche (wo eine kleine deutsche Sprachinsel, die 
erst im 1 8. Jahrhundert gegründete Wiedertäuferkolonie Salm, liegt), südlich 
von Schirm eck (das fast ganz französisch ist) das Steintal Ban de la Roche, 
Sainte-Marie-aux-Mines Markirch (wo jenseits des Landbachs seit dem 
17. Jahrhundert eine deutsche protestantische Minorität wohnte; jetzt 
überwiegt das Deutsche im Ort) mit dem oberen Lebertal bis Leberau 
Liepvre abwärts, la Poutroye Schnierlach, Orbey Urbeis (V3 deutsch) im 
oberen Weisstal. Westlich von Münster trifft die Sprachgrenze auf den 
Kamm des Wasgenwaldes und geht von da ab der politischen Grenze 
folgend über den Beleben Ballon d'Alsace bis zum Bärenkopfe und darüber 
hinaus. Zum französischen Sprachgebiete gehören vom Elsass fernerhin 
nur zehn Dörfer bei Dammerkirch Danne-Marie hart an der französischen 
Grenze, schon 1777 in Büschings Erdbeschreibung als wälsch bezeugt, und 
drei weitere Dörfer an der Schweizer Grenze. 

Von einem dieser drei Dörfer, dem am gleichnamigen Flusse ge- 
legenen Lucelle Gross-Lützel geht sodann die Sprachgrenze eine kurze 
Strecke die Lützel entlang (die ersten deutschen Ortschaften auf dem 
rechten Lützelufer sind in der Schweiz Ederschwyler und Roggenburg 
oberhalb des deutschen Ortes Klein-Lützel), und wendet sich nach der 
Birs hinüber, welche sie zwischen dem deutschen Liesberg und dem über- 
wiegend französischen Soyhiere Saugeren unterhalb des gleichfalls über- 
wiegend französischen Delemont Delsberg überschreitet. Darauf trifft die 
Sprachgrenze auf den Westrand des Kantons Soloturn, dem sie folgt bis 
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in die Gegend des deutschen Bözingen Boujean (nördlich von Biel). Doch 
verbleiben im Kanton Bern der deutschen Sprache Seehof Elay und Schelten 
la Scheulte. Bei dem über drei Viertel deutschen Biel Bienne trifft die 
Sprachgrenze auf den Bieler See und folgt diesem in seiner nordsüdlichen 
Ausdehnung. Doch sind fast deutsch auf dem westlichen Ufer des Sees 
die Ortschaften, welche dem Bezirke Nidau angehören, und überwiegend 
französisch ist im Bezirk Biel Evilard-Leubringen. 

Die Sprachgrenze setzt sich längs des Flusses Zihl Thiele bis zum 
Neuenburger See fort und verlässt diesen, sobald sie ihn berührt hat, um 
sich an der Broye nach dem nördlichen Ende des Murtensees hinzuwenden, 
der wiederum eine Sprachscheide bildet. In der Stadt Murten wohnen 
(1900) 1840 Deutsche, 378 Franzosen. 

Im Berner Jura und im Kanton Neuenburg sowie in Teilen des 
Kantons Waadt haben zahlreiche Gemeinden deutsche Anwohner, deren 
Zahl nach Süden hin allmählich abnimmt: die Zahl dieser Anwohner 
macht im Bezirk Delemont zwei Zehntel, im Münstertale drei, im Bezirk 
Courtelary zwei Zehntel, sodann bis südlich von Neuenburg drei Zehntel, 
westlich von der Mitte des Neuenburger Sees zwei Zehntel und weiter 
südlich auf ziemlich ausgedehnten Gebieten ein Zehntel (im Bezirk Frei- 
burg zwei Zehntel) der Bevölkerung aus. Andererseits ragt das französische 
Element als drei Zehntel der Bevölkerung auf das östliche Ufer des Murten- 
sees herüber. 

Nachdem die Sprachgrenze vom Murtensee nach Freiburg gelangt 
ist, teilt sie dieses mit dem Lauf der Saane Sarine in eine obere fran- 
zösische und in eine untere deutsche Stadt; die Zahl der französischen 
Einwohner beträgt 9701, die der deutschen 5595. Dann geht sie über 
die Berra, dann zwischen Charmey Galmis und Jaun Bellegarde hindurch 
auf die Dent de Ruth, wo die drei Kantone Freiburg, Waadt und Bern 
zusammenstossen, und folgt in südlicher Richtung genau der Grenze der 
Kantone Waadt und Bern, welche nach den Sprachen reguliert worden 
ist. Sie überschreitet daher zwischen Rougemont und Saanen die Saane 
und geht nach dem Oldenhorn Diablerets, um von da aus nach Osten 
der Kette der Berner Alpen, welche zugleich die Grenze der Kantone 
Bern und Wallis bilden, zu folgen. Vom Wildstrubel wendet sie sich süd- 
wärts und geht etwas unterhalb Salgesch über die Rhone. Von Sierre 
Siders ist fast die Hälfte deutsch, von Sion Sitten ein Viertel, von Bremis 
Bramois ein Drittel. Auf dem linken Rhoneufer folgt sie sodann dem 
Kamm zwischen Einfischtal (Val d'Anniviers) und Turtmanntal bis zum 
Gabelhorn und Matterhorn Mont Cervin, lässt das deutsche Gornerhom 
Monte Rosa zur Linken liegen und nimmt bei dem südlichsten Orte des 
deutschen Sprachgebietes, bei Issime (alt Ussima) im Lys-Tale Abschied 
von der deutschen Sprache. Der Ort Gressoney (d. h. Kressenau) la Trinite 
ist ganz, Gressoney Sankt Johann fast ganz deutsch; dagegen hatte Issime 
im Jahre 1901 unter 161 7 Einwohnern nur 909 Deutsche. 

Von den Kantonen der Schweiz gehören ganz zum französischen 
Sprachgebiete Genf, Waadt und Neuenburg; überwiegend französisch sind 
Wallis und Freiburg; überwiegend deutsch ist Bern. 

Auf den noch fehlenden Strecken erklingen auf beiden Seiten der 
Grenze romanische Mundarten, wodurch die Sicherheit in der Grenz- 
bestimmung erschwert wird. Politisch gehören zu Italien, sprachlich zu 
Frankreich die oberen Täler der Flüsse Dora Baltea Doire Baitee, Orco 
(mit dem Nebenfluss Soana, der die Val Soana durchströmt), nördliche 
Stura und Dora Ripara Doire Ripaire. In diesem ganzen Landstrich, der 
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klaven bildeten, von denen die meisten bis ins 13. Jahrhundert romanisiert 
wurden. 

In Flandern scheint die Sprachgrenze in älterer Zeit auffallend 
konstant geblieben zu sein. 

Otto von Freising (Buch VII, Kap. 5), zwischen 1143 ^^^ 1146, 
erwähnt, dass Gottfried von Bouillon in Boulogne tnfer Francos Romanos 
et Teutonicos . . . tamquam in termino utriusque gentis nutritus utriusque linguae 
scius war, und Dümmler machte mich darauf aufmerksam, dass bereits im 
10. Jahrhundert Flodoard (Buch IV, Kap. 3) an das Vlämische im Sprengel 
Therouanne anspielt, der sich grösstenteils mit Gebieten deckt, welche die 
vlämische Sprache bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. 

Im 13. Jahrhundert und weiterhin lief die Sprachgrenze von dem 
stets französischen Boulogne -sur-mer nach dem damals noch ganz — 
und noch im 16. Jahrhundert überwiegend — vlämischen Saint -Omer 
und folgte dann dem Laufe der Lys, sodass Guines und Ardres noch 
vlämisch waren. 

Winklers Angabe (die Andree wiederholt), das Vlämische sei ehedem 
in ganz Artois bis vor die Tore von Amiens und Abbeville gesprochen 
worden, ist schwerlich begründet. Doch müssen Ortsnamen des Departe- 
ment Pas - de - Calais wie Tubersent (alt Thorbodessem) , Maninghem, 
Mazinghem, Lozinghem — ich wähle die am meisten nach Süden und 
Osten vorgeschobenen — auf vlämischen Ursprung zurückgehen. Wo 
ausserhalb dieses Gebiets Orte mit deutschen Namen vorkommen, waren 
dieselben wohl stets von Romanen umringt und haben ihre Spräche frühe 
aufgegeben. (Vgl. oben S. 546 flf.) 

Nordwärts der Linie Boulogne — Saint- Omer hat das Französische 
seit dem 13. Jahrhundert immer mehr Fortschritte gemacht. Die 1670 
eingerichtete Matrosenkolonie Mardick hat viel zur raschen Romanisierung 
dieses Ortes und der Umgegend beigetragen. Dunkerque, das ganz von 
vlämischen Ortschaften umgeben ist, war wie Grande - Synthe noch um 
1800 rein vlämisch, ebenso Comines, während in Warneton, das noch um 
1700 ganz vlämisch war, heute diese Sprache erloschen ist und nur noch 
in einem unverstandenen Abzähllied der Kinder fortlebt^. 

1845 soll im Departement Pas -de- Calais noch in Oye, Polincove, 
Bayenghem, Saint- Fol quin, Saint- Omer- Capelle, Vieille - Eglise (sämtlich 
zwischen Gravelines und Saint-Omer gelegen) das Vlämische heimisch ge- 
wesen sein. In Audruick, in Gravelines und Saint-Georges, sowie in Ort- 
schaften der Umgegend von Ath, in Tournai Doornik, in Ryssel Lille 
(teilweise auch in Lille selbst, wo noch bis 1790 vlämisch gepredigt wurde), 
in Cambrai, Douai und Valenciennes wurde noch im 18. Jahrhundert von 
einem Teil der Bevölkerung vlämisch gesprochen. 

Von Comines ostwärts ist die Sprachgrenze fast durchaus konstant 
geblieben, wenn von der Assimilation sprachlicher Enklaven abgesehen 
wird. Nur vereinzelte Orte, wie Waterloo (seit dem 16. Jahrhundert), 
Zetrud-Lumay (seit dem Ende des 17.), Waremme (seit dem 14.), haben 
die französische Sprache angenommen. Die Chanson de geste Li Ner- 
bonois nennt das Tal der Tubize als nördliche Grenze des Französischen, 
und noch heute ist der gleichnamige Ort, wo sich zwei Bäche zu der 
Tubize, vläm. Tweebeek, vereinigen, sprachlicher Grenzort. 



* Gerade wie in meiner Heimat, der Hugenottenkolonie Karlshafen, um 1850 
das Französische nur noch im Kindermund in einem entstellten Abzähllied lebendig war. 
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In Belgien beweisen die Namen der wallonischen Orte von Süd- 
brabant und Limburg, dass diese Provinzen früher einmal von fränkischen 
Niederlassungen durchsetzt waren. In Limburg handelt es sich jedoch 
nur um eine kleine Anzahl Ortschaften, und wenn Grandgagnage (Memoire 
sur les anciens noms de lieux S. 70. 160) die Namen richtig erklärt, so 
sprechen Heure-le-Romain (südlich von Tongeren) und Heure-le-Trihe, 
im 13. Jahrhundert Oire oder Oere-le-Tiexhe (westlich von Vise), für das 
Konstantbleiben der Sprachgrenze. Wie hier das lateinische ora vorzuliegen 
scheint, so ist wahrscheinlich auch der Name der Stadt Metz (wie der von 
Metz in Tirol) eine deutsche Umgestaltung des lateinischen meta (Abi. 

PI. METIS). 

Die ganze von Norden nach Süden verlaufende Sprachgrenze ist 
durch die Ausbreitung der ripuarischen Franken nach Westen hin ge- 
schaffen worden. Der Ort Limbourg ist seit dem 15. Jahrhundert romanisch. 

Die unmittelbar an der Sprachgrenze gelegene lützenburgische Ort- 
schaft Rodange wird schon in der lateinischen Stiftungsurkunde der Abtei 
Münster vom Jahre 1083 in romanischer Form (Rodenges) genannt. 

In Lothringen hat zunächst — bis ins 11. Jahrhundert -r- das 
Deutsche einige Fortschritte, grössere hat seit dem 16. das Französische 
gemacht, woraus sich einige Ortsnamen auf -ange, deutsch -ingen, und 
Audun le Tiche, das früher deutsch gewesen sein muss, innerhalb des 
französischen Sprachgebiets erklären. Im 14. Jahrhundert ist die Gegend 
um Marange-Silvange, im Anfang des 16. ist Marsal französisch geworden. 
Von den französischen Sprachinseln ist nach Witte als letzte die Trierer 
pegend im 10. Jahrhundert deutsch geworden. Im Ganzen können die 
Schwankungen nur sehr unbedeutend gewesen sein, da die schon im 9. Jahr- 
hundert bezeugte Doppelnamigkeit von Diedenhofen Thionville (Theoden- 
hove 834, Theodonisvilla 753) den Beweis liefert, dass dieser Ort schon 
damals der Sprachgrenze nicht fern gelegen war. Nördlich von Metz 
reichte das Deutsche noch im Anfang des 17. Jahrhunderts westwärts bis 
Bassompierre Bettstein (Lommerange Lommeringen scheint etwas früher 
romanisiert), in der Gegend von Chäteau-Salins bis nach Bruchcastel 
Chäteau-Brehain und Hüdingen Hampont, westwärts von Saarburg bis 
nach Rixingen Rechicourt. Auch Alberschweiler und Schirmeck bedienten 
sich damals der deutschen Sprache. Die Seille oberhalb Marsal, die Saar 
oberhalb Saarburg flössen auf deutschem Sprachgebiet. Seitdem rückte die 
Sprachgrenze etwa 5 Kilometer nach Osten, von Deutsch-Oth an der Grenze 
von Lützenburg bis zum Forste von Remilly, dessen Ostrand als Sprach- 
grenze konstant geblieben ist. Weiter südlich, von Mörchingen bis zum 
Donon, ist die Sprachgrenze um 20 — 25 Kilometer nach Osten gewichen, 
indem die durch Krieg und Pest entvölkerte Gegend zwischen 1680 und 
1720 durch Kolonisten aus dem Westen neu besiedelt wurde. 

Auf der Westseite des Wasgenwaldes hat das Deutsche nirgends 
festen Fuss fassen können und ist in vereinzelten Kolonien, wie Wissem- 
bach im Kanton Saint-Die, längst wieder erloschen. Das Französische 
reichte schon in früheren Jahrhunderten bis in die Westabhänge des Ge- 
birges, und das «petit mechant village» Bussang an der Moselquelle war 
nach Montaignes Zeugnis schon damals «le dernier de langage fran9ois». 

In der Schweiz spricht die Nähe der Sprachgrenze noch jetzt für 
die Herleitung des Namens Pfyn frz. Finge (zwischen Siders und Leuk) 
von Ad finem; das andere Pfyn (südlich vom Bodensee, im Thurgau 
zwischen Frauenfeld und Steckbom, an der alten Römerstrasse die von 
Arbon nach Winterthur führte) ist freilich, wenn es überhaupt einmal 

Gröbeb, Grundriss I. 2. Aufl. ^6 
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romanischer Grenzort gewesen ist, sehr früh dieser Eigenschaft verlustig 
gegangen. 

Ein drittes Pfin (vom rät. ent Fin) liegt hart an der thurgauischen 
Grenze, südwestlich von Muolen im Kanton Gallen. 

Nach Morf hat die Sprachgrenze in der Schweiz folgende Schwankungen 
erfahren. Nördlich dem Oldenhom ist sie in der Zeit von 600 bis 900 
von Osten nach Westen verschoben worden; doch waren um 900 noch 
Plaflfeyen, Murten, Ins, Biel und Bözingen romanisch. Seitdem sind das 
obere Gerinetal nebst Plaflfeyen, die Herrschaft Murten, das westliche Bemer 
Seeland mit Ins Anet als Zentrum, germanisiert worden. Was der Ger- 
manisierung Vorschub leistete, war der Übergang der Westschweiz mit der 
burgundischen Krone an das deutsche Kaiserreich (1032) und im 15. Jahr- 
hundert die Kriege der deutschen Eidgenossenschaft gegen Burgund und 
Savoyen. 

Im 13. Jahrhundert (1273) zog die Sprachgrenze von Murten Morat 
nach Gümmenen an der Saane und nach Bärfischen Barbereche. Der 
nördliche Teil dieses Gebiets scheint etwa im Anfang des 16. Jahrhunderts 
sich germanisiert zu haben. Grissach Cressier und Bärfischen wurden damals 
fast ganz germanisiert, ja die Sprachgrenze rückte vor bis Ependes Spinz 
und La Roche, um freilich ein Jahrhundert später wieder nach Osten zu- 
rückzuweichen. Ein Schwanken hat besonders in den zweisprachigen Ort- 
schaften stattgefunden, in denen bald das Französische bald das Deutsche 
überwog. Das anfangs romanische, dann germanisierte Bärfischen ist heute 
wieder romanisiert. 

Das ganze Wallis bis zur Furka war um 700 noch romanisch. Etwa 
im 9. Jahrhundert wurde das Oberwallis von der Furka bis in die Gegend 
von Brieg von Deutschen aus dem Haslital in Besitz genommen. Das 
Gebiet von Brieg abwärts bis zur Lonzamündung (bei Gampel) mit dem 
Lötschental wurde wahrscheinlich im 12. Jahrhundert germanisiert. Vom 
13. bis zum Ende des 15. Jahrhunderts lag die Sprachgrenze im wesent- 
lichen an der Lonza. Im 15. wurde das zu Savoyen gehörige Unterwallis 
erobert, in Leuk Loueche, Siders Sierre und Sitten Sion und in der Gegend 
um Leuk die in diesen Orten schon seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
nachweisbare deutsche Sprache mehr und mehr befestigt. 

Die deutschen Gemeinden auf dem linken Rhoneufer, in dem sogen. 
Canton des Allemands und südlich vom Genfer See (Neumann, Sprachgrenze 
S. 16, Gröber oben S. 546) haben ihre Sprache, von der noch einige 
Spuren im romanischen Wortschatz verblieben sind, längst mit der ihrer 
romanischen Umgebung vertauscht. 

Ganz unberechtigt ist die mehrfach geäusserte Vermutung, die Gröber 
a. a. O. wiederholt, die Deutschen von Gressoney seien erst spät zuge- 
wandert: diese Deutschen, die man im Mittelalter Krischeney er nannte, 
lassen sich dort schon 12 18 urkundlich nachweisen. 

Somit hat die Sprachgrenze nur geringfügige Verschiebungen erlitten 
von dem linken Ufer der vlämischen Lys, wo in Frankreich das Germanische 
anhebt, bis zu den Ufern der italienischen Lys, wo es aufhört. 

C. NATIONALITÄTSGRENZE. 

4. Die geringen Schwankungen bedeuten wenig im Vergleich mit 
der Ausdehnung der an einander grenzenden Nationen. Eine historische 
Betrachtung der Sprachgrenze lehrt, dass diese einfach die Grenze zwischen 
Germanen und Kelten fortsetzt und die beiden Nationen noch heute mit 
überraschender Schärfe scheidet. 
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Als Cäsar Gallien eroberte, reichten die keltischen Stämme der 
Morini, Nervii und Menapii am Meere bis an die Mündung der Maas; 
die Treviri, die freilich von manchen für Germanen gehalten werden, 
wohnten in der Gegend von Tiier. Germanen waren die Condrusi (im 
heutigen le Condroz) und die Eburones nördlich der Ardennen und der 
Maas, sowie die Triboci, welche das Elsass eroberten. Die Vernichtung 
der in Belgien ansässigen Germanen durch Cäsar und die Kolonisierung 
der von ihnen bewohnten Landschaften durch keltische Stämme hat wahr- 
scheinlich die Romanisierung dieser Gebiete vorbereitet. Im 5. Jahrhundert 
drangen die salischen und die ripuarischen Franken vor, wodurch die 
vom Meer aus in westöstlicher Richtung verlaufende Sprachgrenze und 
ihre nordsüdliche Fortsetzung entstand. Ripuarier und Chatten besetzten 
im 4. und 5. Jahrhundert Deutsch -Lothringen und Trier, Alemannen das 
Elsass, und in die verödete Mitte der Schweiz, das sogenannte Üchtland, 
zwischen die französische und die rätoromanische Schweiz, schoben sich 
keilförmig Alemannen und Baiern ein. 

Der Fall, dass an der Sprachgrenze germanische Völkerschaften sich 
in alter Zeit zur romanischen Sprache bekehrt hätten, ist nicht nach- 
gewiesen. Vielmehr scheint es, dass das Deutsche nur unter dem Einfluss 
jener langsam wirkenden Faktoren zurückgewichen ist, unter denen das 
allmähliche Einrücken und Einheiraten von Romanen und Romaninnen in 
deutsche Ortschaften für den wichtigsten gelten muss. Solch allmähliches 
Vorrücken bewirkt zwar eine Verschiebung der Sprachgrenzen, schliesst 
jedoch mehr eine Ausdehnung des lokalen Gebietes als eine Übertragung 
der Sprache auf fremdsprachliche Individuen ein. 

Somit ist der Schluss gerechtfertigt, dass sich die keltische und die 
germanische Nationalität noch heute an der Linie von einander abheben, 
welche die französische und die deutsche Sprache von einander abgrenzt. 

D. ZAHL DER SPRECHENDEN. 
5. Die Zahl der Einwohner Frankreichs betrug 1901 . 38961945 

Hiervon bringen wir in Abzug 

Fremde verschiedener Nationen, die sich in Frank- 
reich aufhielten, i 051 907, die Hälfte der 
Belgier, 395 498, und Schweizer, 74 735, un- 
gerechnet (1896) . . . 816 791 

Zigeuner (Andree 1882) 10 000 

Basken (Vinson 1888) 165286 

Bre tonen (Zimmer 1898) 1250000 

Vlamen (Böckh 1870) 176860 

Catalanen (das Departement der Ost- Pyrenäen 1901) 212121 

Corsen (das Departement Corsica 1901) .... 295 589 

Drei genuesische Dörfer in der Provence (1880) . i 000 

zusammen 2927647 
Somit bleiben Franzosen in Frankreich 36034298 

Hierzu kommen 

die Bewohner der normannischen Inseln (1901) . 95618 

die Franzosen Belgiens (1900) 2574805 

zu übertragen 2670423 

46* 
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Übertrag 2670423 
die Hälfte der zweisprachigen 801 587 -[- 66447 
und ein Drittel der dreisprachigen 42 889 

Belgier 448313 

die Hälfte der Kinder unter zwei Jahren in Belgien 163 848 

französische Staatsangehörige in Belgien (1900) . 5^57^ 

die Gegend von Malmedy in Preussen 9050 

-|- Hälfte von 296 (1900) 9 198 

drei lützenburgische Dörfer mit 205, 64, 700 (von 

1503) Einwohnern 1885 969 

Neuhengstett, Pinache, Serres (Waldenserkolonien 

in Würtemberg) (1901) 80 

Friedrichsdorf im Taunus (1904) 296 

die französischen Teile von Lothringen und Elsass, 
198 3 18 -[" ^5> dazu die Hälfte der zwei- 
sprachigen, 71 10 (1900) 201938 

die französische Schweiz (1900) 730917 

die Alpenbewohner Italiens an der französischen 

Grenze (iS6i)\ nämlich: im Bezirk Aosta . 7^73^ 

Bezirk Ivrea 60, Pinerolo 28021, Susa 15 312, 

Turin 2538. zusammen 45 93^ 

Celle San Vito und Faeto (1889) 4000 

Guardia Piemontese (1888) 1300 

4410525 
Somit beträgt die Gesamtzahl derjenigen, welche in Europa 
die französische Sprache oder eine französische oder 
provenzalische Mundart als Muttersprache reden, etwa 40444 823 

Ausserhalb Europas wird das Französische in Kolonien gesprochen, 
die über alle Weltteile zerstreut sind^. Manche dieser Kolonien, wie die 
in Nordamerika, sind heute vom Stammlande unabhängig. Von den Kolo- 
nisten und Staatsbeamten aus ist das Französische oft auch auf die Ein- 
geborenen oder Neger übergegangen, und von diesen durch lautliche 
Umgestaltung und grammatische Vereinfachung in ein Creolisches Fran- 
zösisch verwandelt worden; so besonders in Louisiana, auf Haiti und den 
Antillen, in Guyana, auf den Inseln Reunion und Mauritius. In Nord- 
amerika hat sich für manche geographische Namen, wie Chicago und 
Michigan (beide mil französischem c/i)j wie Illinois (mit stummem j), die 
Aussprache der französischen Kolonisten überhaupt eingebürgert. 

Die Zahl der Französischsprechenden in den Kolonien ist schwer 
zu ermitteln. Brunot bei Petit de Julleville, Histoire de la langue VIII, 
862 (1900) giebt folgende Zahlen an: 

A. Vom Stammland abhängige Kolonien 

Saint -Pierre und Miquelon 6000 

Guadeloupe 167000 

Martinique^ 190000 

zu übertragen 363 000 

1 Die von Gaidoz angeführten Zahlen weichen ab. Ich finde sie nicht in der 
von ihm citierten Quelle, die gar nicht bis S. 764 reicht. 

2 Vgl. auch oben S. 544. 

•* Der vulkanische Untergang der Stadt Saint -Pierre am 8. Mai 1902 ist hierbei 
noch nicht in Rechnung gesetzt. 
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Übertrag 363 000 

Reunion (Bourbon) 168000 

Algier und Tunis 322000 

B. Vom Stammland unabhängige Kolonien: 

^ Canada (1893) 1473322 

Louisiana 80000 

Haiti und Antillen i 000 000 

Mauritius (Ile de France) und Seschellen. . . . 350000 

3756000 

wobei Guyana, Madagascar, Cochinchina, Tonkin u. a. noch gar nicht ge- 
rechnet sind. 

Allgemeines. 

Gothaischer geneal. Hofkalender igo4, S. 614, 684 f., 761. — 
Einige Aufsätze in Paul Langhans' Zeitschrift «Deutsche Erde», 
1902 — 1904. — Brachelli, £>ü Staaten Europa*s, 4. Aufl., Brunn 
1884, S. 30, 35. — R. Andree, Die Völkergrenzen in Frankreich, 
im Globus, Bd. XXXVI, S. 6, 25 (1879), mit Karten. — Gaidoz 
in der Revice cLes qtiestions historiques 1^LN\, 228, 1874. — deMor- 
tillet, Formation de la tiation franpaise, Paris 1897, S. 156 f. — 
Gallois, Les litnites linguistiques du frangais, in den Annales de 
geographica Bd. IX, 15 mai 1900, S. 211 f. mit 6 Karten, die bei 
Petit de JuUeville, Histoire de la langue VIII reproduziert sind. 

Sprachgrenzen innerhalb Frankreichs. 

a) Nach dem Baskischen: 

Luchair e, Etüde sur les idiomes pyreneens. S. 97 f., 347 f. 
(1879), mit Karte. 

b) Nach dem Bretonischen: 

S^billot in den Bulletins d^ la Societe d* anthropologie de Paris. 
Ann^e 1878, S. 236 — 247 und in der Revue d'ethnographie, 1886 
V, S. I. — E. "Windisch, Artikel Keltische Sprachen, in Ersch 
und Grubers Encyklopädie, S. 179 (1884). — H. Zimmer in den 
Preussischen Jahrbiichern, Bd. 99, 1898, S. 470. — Comte R^gis 
de l'Estourbeillon, Groupement des populations de VArtnorique, 
im Bulletin de la Societe archeologique de Nantes. Band XIX, 
1881, mit Karte. 

c) Nach dem Catalanischen: " 

Hovelacque, Limite du catalan et du languedocien , in der 
Revue menstielle de l'Ecole d' anthropologie de Paris I, 1891, S. 143 f. 

d) Nach dem Vlämischen: 

Bulletin de la Commission historique du Departement du Nord, 
III, 51 (1845), mit Karte. — Messager de sciences historiques, Gand 
1858, mit Karte (= Anfiales du Comiti fla?nand de France, III, 
S. 377i 1857). — A. Courtois, Uancien idiome atidotnarois, 1856 
(auch in den Me'moires de la Societi des Antiquaires de la Morinie, 
XIII, 1869). 

Verlauf der Sprachgrenze ausserhalb Frankreichs. 

a) In Belgien: 

Karl Brämer, Nationalität und Sprache im. Königreiche BeU 
gien, Stuttgart 1887, mit Karte. 

b) Im Deutschen Reich: 

Böckh, Der Deutschen Volkszahl und Sprachgebiet, 1870. — 
R. Andree, Allgemeiner Handatlas (1881), Karte 21 und 49 (die 
Sprachkarten blieben später hinweg, so in der 4. Aufl. von 1899). 
— Böckh, Sprachkarte vom. Preussischen Staat (1864). — Hans 
Witte, Deutsche und Keltoromanen in Lothringen nach der VöUier- 
Wanderung, Strassburg 1892. Das deutsche Sprachgebiet Lothringens, 
Stuttgart 1894. Zur Geschichte des Deutschtums im. Elsass, Stutt- 
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gart 1897. — Petermann* s Mitteilungen^ l875> Tafel 17 (reprodu- 
ziert die Kiepertsche Karte, vgl. oben S. 542). 

c) In der Schweiz: 

H. Morf, Deutsche und Romanen in der Schweiz^ Zürich 1901. 

— Tappelet, tJber den Stand der Mundarten in der deutschen 
und französischen Schweiz^ Zürich 190 1. — Zemmrich, Verbreitung 
und Bewegung der Deutschen in der französischen Schweiz, Stutt- 
gart 1894. 

d) In Italien: 

Statistica del regno d* lialia. Populazione, censimento generale 
(31 dicembre 1861J III, 1866, S. XXXVIII, 204. — As coli im 
Archivio glottologico italiano VIII, 99 (1882), wozu man die Karte 
von Biondellis Saggio sui dialetti gallo -italici (1854) benutze. 

— L. Neumann, Die deutsche Sprachgrenze in den Alpen (1885), 
mit Karte. — Salvioni, / dialetti alpini d*Italia, in La Lettura, 
Mailand 1901, S. 715 f. — Gaidoz, Les vall^es franpaises du Pie- 
mont, in den Annales de PEcole libre des sciences pol. 1887, S. 53 
bis 86. — W. Förster in den Gott. gel. Anz. 1888, Nr. 20, 21. 

— L. Funel, Les parier s populair es du de'partement des Alpes mari- 
times, im Bulletin de g6ographie historique et descriptive du Comit^ 
des travaux historiques et scientifiques, ann^e 1897, S. 299 f. — 
Zuccaro, Le colonie prov. della Capitanata, in den Atti del congresso 
di scienze storiche, Rom 1903 (mir nicht zugänglich). 

Die Litteratur über das koloniale und creolische Französisch 
hat Coelho besprochen im Boletim da Sociedade de geographia de 
Lisboa, 1881 S. 180 f., 1882 S. 478 f., 1886 S. 705 f. Ich füge hinzu 
Baissac, Le Folk-lore de Vile Maurice, texte criole et traduction 
franfaise, Paris 1888. — Vgl. auch Foncin, La langue frangaise 
dans le nwnde, Paris 1900 und das Bulletin du parier fr anpais au 
Canada (seit 1903). 

Weitere Litteratur teilt Gröber mit (oben S. 542). Bei den 
statistischen Angaben hat mich mein Kollege Herr Dr. jur. et phil. 
Albert Hesse freundlich unterstützt. 

2. LAUTLICHE ENTWICKLUNG DER SCHRIFTSPRACHEN. 

|ls Ziel muss der Sprachgeschichte eine Darstellung vorschweben, 
welche die einzelnen sprachlichen Veränderungen in streng chrono- 
logischer Ordnung aufführt und bei einer jeden auch das von derselben 
betroffene räumliche Gebiet zu bestimmen und zu umgrenzen sucht. Eine 
solche Darstellung ist bis jetzt nicht versucht worden und lässt sich auch 
innerhalb der einem Grundriss der romanischen Philologie gesteckten 
Grenzen zur Zeit nicht ausführen. Wir ordnen daher die sprachlichen 
Veränderungen nach andern Gesichtspunkten. 

Es haben sich im Mittelalter in Frankreich zwei Mundarten zu 
Schriftsprachen herausgebildet, die eine im Norden, die andere im Süden. 
Die litterarischen Denkmäler, die uns aus dem 11., reichlicher erst aus 
dem 12. Jahrhundert erhalten sind, zeigen, dass die Bildung dieser mit 
keiner Mundart sich total deckenden, sondern aus der Ausgleichung 
mehrerer mundartlicher Züge hervorgegangenen Schriftsprachen den An- 
fängen der zusammenhängenden Litteratur vorausgegangen ist. Die Aus- 
gleichung hatte sich zunächst im höheren Verkehr vollzogen, bevor sie in 
der Schrift zum Ausdruck kam. 

Die französische Litteratur feierte, wenn von der nur im Gesänge 
lebenden oder doch in Handschriften uns nur getrübt überlieferten Helden- 
sage abgesehen wird, ihre erste Blüte am Hofe der anglonormannischen 
Könige, von der Zeit Heinrichs I. bis zur Zeit Heinrichs IL und seiner 
Söhne. Die Schriftsteller dieses Kreises haben sich einer Sprache bedient, 
die nur geringe mundartliche Schattierung zulässt und daher als eine ein- 




* Ein Accent hinter einem Konsonanten bezeichnet im Folgenden dessen Mouil- 
lierung. >&♦', g^ bezeichnet palatale Aussprache von ^, g. Mit g und e bezeichne ich, 
wie sonst im Gnindriss geschieht, die geschlossenen Laute, mit g und f die offenen, 
mit a tiefes, o ähnliches a. Einen Laut, der dem Ausfall oder Abfall unterliegt, klammere 
ich ein: pe(n)su(m), bon(o)s. 



\ 



\ 
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heitliche Sprache, als Schriftsprache, bezeichnet werden darf. Die Ver- 
schiedenheiten, die sich in der Handhabung dieser Sprache zeigen, be- 
ruhen fast nur auf Lautveränderungen, wie sie dieselbe sprachliche Form 
im Munde der jüngeren Generation zu erleben pflegt, oder auf der jenseits 
des Kanals etwas anders als diesseits desselben gestalteten Aussprache. 
Schon im Anfang des 12. Jahrhunderts lässt sich eine anglonormannische 
Gruppe von einer kontinentalen Gruppe von Schriftstellern sondern, von \ 
denen jene von Anfang an ie und e, ue und u (in beiden Fällen durch 
Monophthongierung des Diphthongs), ein und ain vermischt, die Kongruenz 
des prädikativen Adjektivs vernachlässigt und den Akkusativ häufig in der 
Bedeutung des Nominativs gebraucht, lauter Eigentümlichkeiten, die sich 
auf englischem Boden bald nach der Eroberung herausgebildet hatten und 
die der Sprache der kontinentalen Dichter zunächst fremd blieben. Das 
Anglonormannische hat sich sodann allmählich weiter und weiter von der 
Sprache des Kontinents entfernt. Ein wichtiger Wandel, der sich bald 
nach der Mitte des 12. Jahrhunderts vollzogen hat, ist die Angleichung 
der Infinitive auf eir (aveir habere) an die Infinitive auf er lat. are (aver). 

Ungeachtet dieser Abweichungen ist unverkennbar, dass die Litte- 
ratursprache der kontinentalen und der anglonormannischen Dichter die- 
selbe mundartliche Grundlage hat, welche die älteste erreichbare Gestalt 
der französischen Schriftsprache für uns darstellt. Wir nennen diese die 
normannische, doch soll damit nicht gesagt sein, dass sie einer Mundart 
der Normandie entspricht; vielmehr liegt ihr wahrscheinlich die Mundart 
des Herzogtums Francien zu Grunde, von der sie sich nur in wenigen 
prinzipiellen, der Normandie angehörigen Zügen entfernte. Die francische 
Mundart in ihrer einheimischen, von fremden Beeinflussungen unberührten 
Form ist zwar auch im 12. Jahrhundert litterarisch verwendet worden (z. B. 
in der Mort Aimeri de Narbonne, dem Thomasleben Garniers von Pont- 
Sainte-Maxence), doch sind uns Handschriften aus dieser Zeit nicht er- 
halten. Erst kurz vor der Mitte des 13. Jahrhunderts tauchen Texte auf, 
die, in Paris oder der Umgegend von Paris geschrieben, uns die dort ge- 
sprochene, allmählich zur Schriftsprache von ganz Frankreich entwickelte 
Mundart in annähernder Reinheit zeigen. 

Bis jetzt sind wir zur vollen Klarheit über die Bildung der franzö- 
sischen Schriftsprache ebensowenig gelangt wie über die Entstehung der 
provenzalischen. Beide haben unter dem Einfluss mundartlicher Ab- 
weichungen Wandlungen durchgemacht : wenn z. B. die älteren Troubadours 
Formen wie chivau, mau, ostau, für chival, mal, ostal, im Reime anwenden, 
so sind gegen Ende des 12. Jahrhunderts derartige Formen verpönt und 
werden von dem Grammatiker Raimon Vidal (S. 86) getadelt. Es ist 
noch nicht festgestellt, weshalb er das s. g. Dreg Proensal (das gebildete, 
schriftgemässe Provenzalisch) vor allem mit der limousinischen Mundart 
identifizieren möchte, neben welcher er auch die Mundarten von Auvergne, 
Quercy und Provence will gelten lassen (S. 70); vielleicht weil das Limou- 
sinische die alte Deklination, die im 13. Jahrhundert den Dichtem aus 
südlichen Landschaften Schwierigkeiten machte, länger rein erhielt. 

7. Fassen wir nun die lautliche Gestaltung dieser Schriftsprachen 
näher ins Auge^ 
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Ich schicke die Bemerkung voraus, dass es Lautveränderungen, die 
gerade das Gebiet der französischen und provenzalischen Mundarten um- 
fassten, nicht giebt: entweder geht deren Wirkung über die Alpen oder 
die Pyrenäen hinaus, oder sie umfasst nur einen Teil des romanischen 
Galliens. 

Wir unterscheiden vorläufig ausser den französischen Mundarten 
im Norden und dem Gros der provenzalischen Mundarten im Süden 
das Gascognische im Südwesten und das Mittelrhonische (Franco- 
provenzalische) im Osten im weiteren Umkreise von Lyon. 



A. BIS INS 12. JAHRHUNDERT. 

a. Betonte Vokale. 

8. In der Entwicklung der betonten Vokale sind eine Zeit lang 
die Sprachen Frankreichs zusammengegangen. Wenn von den wenigen 
Veränderungen abgesehen wird, welche die provenzalischen Vokale vor 
folgendem Nasal erleiden, so repräsentiert der provenzalische Vokalismus 
eine Stufe, die auch der französische einmal durchlaufen haben muss. 

Diese Veränderungen sind von ten Brink auf eine Dehnung der 
kurzen betonten Vokale in freier Silbe zurückgeführt worden, auf die auch 
die Umwandlungen der spätlateinischen Metrik hindeuten. Die Dehnung 
der Vokale in freier Silbe brachte für a zunächst keine wesentliche Klang- 
änderung mit sich. Freies t{ (lat. u) und freies | (lat. 1) gingen, weil die 
für einen kurzen Zeitraum verwendete Kraft nunmehr für einen längeren 
ausreichen musste (nach Canellos Erklärung), durch Herabsetzung ihrer 
Artikulation in p und e über, o und e (auch lat. ae) bekamen bei der 
Dehnung zweigipfligen Accent {ooj ^), der die Verstärkung des betonten 
Teiles {pOj ee) und die Entwicklung der Diphthonge ie und üo zur Folge 
hatte, ie verlegte den Accent auf den zweiten Bestandteil, das vollere e, 
ebenso uo, nachdem der zweite Teil dieses Diphthongs, im Französischen 
ziemlich durchgehends, im Provenzalischen wenigstens mundartlich, zu e 
abgeschwächt worden war (ue). Ein Unterschied bestand aber bei ue auch 
in Bezug auf die Aussprache des ersten Bestandteils, der in einem Teile 
Nordfrankreichs mit wechselt i^poet, puet potest), also wie p lautete, im 
Süden aber, und so auch im Lothringischen, den Laut ü hatte. Unab- 
hängig von der Dehnung der Tonvokale hat die Diphthongierung von o 
und { vor mouillierten Lauten stattgefunden. 

Der Norden hat überhaupt die Diphthongierung allgemeiner als der 
Süden durchgeführt. Im Provenzalischen ist sie nur in folgenden Fällen 
eingetreten: i) vor / und mouillierten Konsonanten: uoi uei noiyiE frz. uei 
ui, puoissas pueissas postea frz. puets puis, nuoit nueit nuoch nuech noctem 
frz. nueit nuit, fuolha fuelha FOLIA frz. fueille, miei mei frz. miei mi, ieis exit 
frz. ieist ist, lieit liech lectum frz. lieit lit, vielhs vetulus frz. vielz; 2) vor 
mouilliertem r, das im Auslaut gewöhnlich die Mouillierung einbüsst: 
muoira mueira MORIAR frz. mueire muire, aber trnier morior frz. mueir muir, 
euer CORIUM frz. cu^ir cuir, quieira *quaeriam, aber quier *quaerio, mestier 
MINISTERIUM frz. mestier, ier heri frz. ier. 3) vor u oder v: buou bueu bovem 
frz. buef, prueva probat frz. pruevet, mueva movat für moveat frz. muevet, 
mieu meum, brieu brevem, hierher auch ieu ego, Juzieua judaeum -|- a. 
4) vor c in focum locum jocum cocum crocum prov. foc fuoc fuec, loc 
luoc luec, Joe juoc juee, eoe euoc euee, groe gruoc gruec, wozu wohl suegre 
socrum und suegra socram zu stellen sind. 
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Diese Formulierung schliesst sich im Wesentlichen an Voretzsch an 
(in Forschungen zur romanischen Philologie, Halle 1900, S. 575 f.), der 
auch die entgegenstehenden Fälle zu erklären sucht. Ich glaube, dass nach 
der Analogie von i. Sg. vuelh voLio 3. Sg. vol, muer morior 3. Sg. mor 
auch die i. Sg. truep (von trobar) den Diphthong erhielt, und dass nach 
Fällen wie i. Sg. ßer ferio 3. Sg. /er dann guter quaero 3. Sg. guer und 
süc SEQUOR 3. Sg. sec durch den Diphthong unterschieden wurden. Vor 
nk findet die Diphthongierung des e nicht statt: venha veniat frz. viegnet, 
wohl aber die des d: luenh longe, cuenhde cognitum. Überhaupt zeigt 
die Sprache neben der Form mit dem Diphthong in den meisten Fällen 
auch den einfachen Vokal. 

Auch darin gingen die Sprachen Frankreichs zusammen, dass sie ge- 
decktes t und ü, die wohl von Anfang an offne Aussprache gehabt haben, 
zu e und o werden Hessen. 

Endlich haben sie das lateinische ü, wenn es betont war, in ü um- 
gelautet. Dieser Umlaut erstreckt sich auch über das rätoromanische Ge- 
biet ostwärts bis zum Avisiotal und zum Gaderatal, für welches letztere 
Gärtner lombardische Einwirkung vermutet; ferner über ganz Piemont, 
über das Gebiet der ligurischen und lombardischen Mundarten und über 
Teile der Emilia. Andererseits giebt es zwei Gebiete heutiger Volks- 
mundarten, die ungeachtet ihrer sprachlichen Zugehörigkeit zu Frankreich 
das lateinische U wie u aussprechen, beide hart an der Grenze des deutschen 
Sprachgebietes : 

a) ein Gebiet im äussersten Nordosten des Romanischen, das sich 
von Waremme südwärts bis Marche und Bastogne erstreckt und als grösste 
Stadt Lüttich einschliesst. Beispiele: aus Lüttich rivnou (revenu), pierdou 
(perdu), touwe' (tue), aber ine (une); aus Malmedy one (une), fout (fut)^, 

b) die beiden östlichsten Täler des romanischen Wallis, die Vallee 
d'Herens und das Val d'Anniviers oder Einfischtal. Beispiele aus jenem: 
nuk (mit lat. u) nudum, mou (mit diphthongischem ou) maturum. 

Ascoli und andre vor ihm haben den Übergang des ü in ü auf eine 
keltische Eigenheit zurückführen wollen, da auch im Kymrischen ü zu ü 
und sogar weiter bis zu / vorgeschritten ist. Vgl. Ascoli, Miscellanea in 
memoria di Caix e Canello 444. 

Gegen diese Erklärung Ascolis ist zwar manches eingewendet worden, 
doch hat sie auch heute noch die grösste Wahrscheinlichkeit für sich. 

Meyer-Lübke, Gr. I S. 70 freilich hält den Lautwandel für so spät, 
dass er auch im 11. Jahrhundert noch nicht ganz durchgeführt gewesen 
sei . B o n n a r d und S a 1 m o n , Grammaire sommaire de Vancien frangais, 1 904, 
S. 67 lassen ihn sogar erst im Ende des 11. Jahrhunderts eintreten. Mich 
dünkt, dass hierbei ein Grundprinzip der romanischen Lautentwicklung 
ausser Acht gelassen ist; denn das diesem Lautwandel unterliegende Wort- 
material liefert den Beweis, dass er zu einer Zeit eingetreten sein muss, 
wo die lateinische Vokalquantität noch intakt war (bis auf gewisse Fälle, 
die sich entsprechend auch bei dem ü parallel gehenden f wiederfinden). 
Folglich kann er nicht später eingetreten sein als im 4. Jahrhundert n. Chr. 
Wenn die Catalanen und nördlichen Anglonormannen für ü wieder den 
lateinischen Laut eingeführt haben, so handelt es sich um Lautsubstitutionen 
unter dem Einfluss fremder Lautsysteme. Wenn es bei Bonnard-Salmon 
heisst: ü, apres avoir sans doute passe par un son intermediaire, est devenu 
ü, so wird der Wert unserer phonetischen Zeichen verkannt. Unser ü ist 



1 Vgl. hierzu Horning im Litbl. 1892, 342. 
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keine haarscharfe Bezeichnung, sondern umfasst eine Reihe ähnlicher Vokale. 
Dass ü von Anfang an ein sehr dunkler Laut gewesen ist, glaube auch 
ich. Allenfalls könnte auch einer der von Sievers, Phonetik § 248, 257, 
beschriebenen gemischten Vokale in Betracht kommen; dann ist allerdings 
verwunderlich, dass keine Mundart des weiten Gebietes einen solchen Laut 
überliefert. Dafür dass der «son intermediaire» im 11. und nicht etwa 
schon im i. oder 2. Jahrhundert den Wandel zu frz.-prov. ü durchgemacht 
hätte, fehlt der Beweis, und was a. a. O. über die allmähliche Ausbreitung 
des ü gesagt wird, ist aus der Luft gegriffen. 

Was sonst von Einflüssen des Keltischen auf die Lautgestaltung des 

Romanischen angesetzt worden ist, hat im Ganzen geringe Sicherheit. Merk- 

. würdig ist die (nach D'Arbois de Jubainville) keltische Betonung TRfcASSES 

DuRÖCASSES fz. Troyes Dreux, vgl. Nemausus Ntmes und überhaupt hierzu 

Meyer-Lübke, Die Betonung des Gallischen, Wien 1901. 

Ich schliesse hier gleich andere Fälle des Umlauts an, auf welche 
dieser Terminus der deutschen Philologie noch besser passt, da es sich 
um die Einwirkung eines nachtonigen i handelt. 

Ob CERESiA aus CERASEA (Voc. I, 192) hierher gesetzt werden darf, 
ist zweifelhaft: es könnte Umdeutung wegen cereus in *cereasea logud. 
keriasa in Frage kommen. Andere Arten des Umlautes hat W. Foerster 
in der Zeitschrift für Rom. Phil. 3, 481 behandelt (hierzu Schuchardt 4, 
S. 113, Voretzsch a. a. O. S. 635 f.); Foerster war der erste, der das 
Wirken des Umlautes im Romanischen im weiteren Umfange nachwies. 
Vielleicht gehören hierher a(u)gurium prov. agur frz. aür oür, fugit prov. 
fug frz. fuit (aber Inf. afrz. foi'r), cogitat prov. cuida frz. cuidet, östium 
prov. frz. uis us, angustia nur pic. anguisse (sonst angpisse)^ Fälle, in denen 
romanisches / folgt. Am entschiedensten wirkt auslautendes i: tutti prov. 
frz. tuit. Ein i ist durch das t der Endung gehalten worden in vinti 
prov. fz. vint (gegen trenta)^, im Nom. PI. ist eist il eil aus ISTI eccisti 
iLLi ECCiLLi (und nur im Französischen im gleichlautenden N. Sg. aus 

ISTIC ECCISTIC ILLIC ECCILLIC), in FECISTI DIXISTI VOLUISTI prOV. fezist 

dissist volguist frz. fesis disis volis (vgl. 46), femer in der i. Sg. Pf. prov. fis 
FECi, pris pre(n)si, fui FUi, 2. Sg. fust (Matth. 25, 21. 23) fuisti (aber 
die 3. Sg. lautet fetz, pres, fo). Das Französische hat, nach Neumanns 
Auffassung, den umgelauteten Vokal in sämtliche stammbetonten Formen 
der genannten Verba, auch in das Part. Pf. pris, eingeführt. 

9. Die wenigen Lautveränderungen, welche spezifisch provenzalisch 
sind, betreffen die Aussprache von a e vor freiem n: die drei Vokale 
nahmen die geschlossene Aussprache an (pan, ben, bpn), ^ auch vor ge- 
decktem n (dolent), vor gedecktem n im Limousinischen und der prov. 
Litteratursprache. Auf einem umfangreichen Gebiete des Südens konnte 
isoliertes n im Auslaut abfallen [pa neben pan, be neben ben, bo neben 
bon)) vgl. Karte VII. Man nennt dieses n das lose oder indifferente. 

Von den französischen Lautveränderungen schicke ich diejenigen 
voran, die auch das Mittelrhonische teilt. 

au ist im Provenzalischen bis auf den heutigen Tag im allgemeinen 
rein erhalten, im Französischen und Mittelrhonischen aber zu gu, vor 
Konsonanten zu geworden, z. B. causa mrh. chosa frz. chose. 



1 Da viNTi und trenta oft genug belegt sind, bedurfte es nicht weiter einer 

Motivierung, die Rydberg bei mir vermisst (M^langes Wahlund S. 343). Dass viNTi 

erst über venti zu fz. prov. vint geworden wäre, wie Rydberg glaubt, ist nicht nötig 
anzunehmen. 
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ä (lat. ä, ä in freier Silbe) ist im Französischen vor m und n zu ai 
geworden: panem pain prov. pa(n), examen essaitn prov. eissam. (Das 
Mittel rhonische schwankt.) Vorhergehendes palatales c oder y verhinderte 
den Lautübergang: canem c^an, daraus chien, prov. ca, paganum paiari, 
daraus paien, prov. paga(n). 

Sodann Hessen der Norden und das Mittelrhonische e in ei und 
parallel ö in ou übergehen. Einige Worte hatten vorher e in / gewandelt, 
in der Regel unter Einfluss eines Palatals: cire ceram vgl. mrh. prov. ciri, 
RACEMUM raisim mrh. raysin prov. razim; andere hatten ö vorher zu ü 
verkürzt: frz. mustret mo(n)strat, duze duodecim, custet constat, cusdre 
CONSUERE. Weshalb jugum frz. joug eine Ausnahme macht, ist noch un- 
erklärt. 

Der Parallelismus von ei und ou ist kein vollständiger: ei trat auch 
vor m und n ein (strenam frz. estreine, jetzt efrenne), wo ou nicht vor- 
kommt, ei wurde allgemeiner durchgeführt als ou, das in manchen Land- 
schaften nur unter bestimmten Bedingungen entstand. 

ei trat aber auch auf einem weit grösseren Gebiete als ou ein, das 
dem Westen unbekannt blieb. Dieser zeigt ou nur in den wenigen Fällen, 
in denen es in eine weit frühere Zeit hinaufreicht, nämlich in dorn duos, 
toue TUAM, soue suam, lou lupum. 

Ein paar Jahrhunderte später sind dann die Bestandteile der Diph- 
thonge ei und ou dissimiliert worden zu oi und eu. Auch hier decken 
sich die beiden Gebiete nicht; der Westen hat ei, der Osten (das Wallo- 
nische, Lothringische und Mittelrhonische) ou beibehalten, oi ist in Paris 
erst im 13., eu wahrscheinlich schon im 12. Jahrhundert durchgeführt 
worden. 

Diese Diphthongierungen sind bereits spezifisch französisch. Ebenso 
die Tonerhöhung des ä. Dieselbe ist von Ascoli und Paul Meyer mit 
Recht als wichtigstes Merkmal zur Einteilung der romanischen Mundarten 
Galliens benutzt worden. Der Wandel stellte sich zuerst hinter Palatalen 
ein, und dieser Zustand wurde von dem Mittelrhonischen festgehalten. 
Beispiele aus Lyon : taillier pleydier, aber alar assemblar. Französische Bei- 
spiele: amäd amatum zu amed, nas nasum zu nes, pa(d)re patrem zu 
pe(d)re. Vor / schwankt die Sprache: mal tal, mel tel. Wo im Franzö- 
sischen a nicht zu e wurde, darf vorhergegangene Kürzung vermutet 
werden (amas amat as at vas vat va); so auch vor i und vor dem /-Vor- 
schlage mouillierter Laute: amai amavi, escla/at exclariat; in den 
Endungen able \xn6. abde {amable amabilem, sa(b)de sade sapidum). 

ä wurde im Französischen zu ie'. 

i. hinter /: paiier pacare, preiier precari. 

2. hinter den Palatalen c, ch, g: noncier nuntiare, chacier captiare, 
cJiien canem, chier carum, vengier vindicare, nagier navigare. 

3. hinter den mouillierten Konsonanten: moillier vergoignier, laissier 
baisier pitie aidier airier amistie(d) acointier; auch hinter sm und sni aproismier, 
maisniee. 

f und ie, die anfangs offen lauteten, sind dann später zu e und ie 
erhöht worden. 

Wo betontes e oder mit i zusammentraf, entstand der Triphthong 
iei oder uei, z. B. lieit lectum, nueit noctem. Ein Gebiet im hohen Norden, 
das noch Paris einschliesst, hat diese Triphthonge zu i oder ui vereinfacht: 
lieit zu lit, nueit zu nuit. Vgl. Karte XII. 

Die nasalen Vokale, an denen die französische Sprache noch jetzt 
so reich ist, unterscheiden sich von den gewöhnlichen bekanntlich dadurch, 
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dass bei jenen das Gaumensegel gelockert ist. Im Altfranzösischen hat 
die Nasalierung einen noch grösseren Umfang gehabt als gegenwärtig, da 
sie nicht nur vor gedecktem und auslautendem m und n (wie noch heute), 
sondern auch vor dem mouillierten, geminierten und einfachen Nasal ein- 
trat, z. B. in den Worten Bretaigne, femme, atmet, peine, sogar in hlasme. 
Eine Ausnahme macht die unbetonte Endung der 3. PL (ent), in der die 
Nasalierung nicht stattgefunden hat. 

Über die Frage, wann jene Lockerung des Gaumensegels eingetreten 
ist, gehen die Meinungen zur Zeit noch aus einander. Gaston Paris glaubte 
aus der Bindung eines Vokals vor n (fin) mit demselben Vokal vor anderen 
Konsonanten (amis) in assonierenden Dichtungen den Schluss ziehen zu 
dürfen, der betreffende Vokal sei vor n noch nicht nasal gewesen. Die 
Prämisse dieses Schlusses, welche die Ansicht involviert, im Altfranzösischen 
sei die Bindung eines nasalen Vokals mit dem entsprechenden nichtnasalen 
(oralen) verpönt gewesen, steht auf schwachen Füssen, und so zögere ich 
nicht, Diez Recht zu geben, der die Nasalierung des schon für das 
9. Jahrhundert ansetzt (I, 448). Ich glaube, dass sämtliche Vokale zu- 
gleich von der Nasalierung ergriffen wurden^. Wenn nasales e und a im 
Altfranzösischen niemals mit reinem e und a gebunden werden, so war 
die durch die Nasalierung bewirkte abweichende Klangfarbe, nicht aber 
die Nasalierung als solche das Hindernis. Die Nasalierung vertiefte den 
Klang der Vokale g, a, e, e der Art, dass g mit p (vor nd war ^ im 
Vulgärlatein überhaupt geschlossen: resppnt respondet), dass e mit e vor 
Nasalen identisch wurden; daher afrz. mpnt montem, spme sauma sagma, 
enz INTUS. 

ß. Unbetonte Vokale. 

IG. Bei den wichtigsten Veränderungen, welche die unbetonten Vokale 
betroflfen haben, handelt es sich um deren Existenz. Die Sprachen haben 
ganz allmählich mit den Gleitworten (sdruccioli) aufgeräumt und anfangs 
durch dieselben Mittel, später auf verschiedene Weise, aus ihnen Paroxytona 
gemacht. Manche derartige Fälle sind schon lateinisch wie caldus, frigdus, 
viRDis, DOMNUS, LAMNA, ALTRUM (Bücheler, Grundriss S. 26), asprum 
App. Probi, MASMA aus maxima (Rom. I. 95, aus dem 2. Jahrhundert). 
In anderen gehen die Sprachen Frankreichs zusammen wie almosna (an 
ALERE angelehnt) aus eleemosyna, prov. clergue frz. clerc clericum, prov. 
frz. amable amabilem, net nitidum (aber mrh. nede), prov. dopta frz. doute 
DUBiTAT, prov. colpa frz. coupe colaphat. In anderen hat das Französische 
früher synkopiert als das Provenzalische, prov. pieuze frz. puce pulicem (c 
wurde nur zwischen Vokalen erweicht), prov. deuda frz. dete debita (auch 
/ wurde nur zwischen Vokalen zu </), prov. tehe frz. tiede tepidum, prov. 
teheza frz. tiede T'EVlD AM., ^xov.jonherixz.jotndre}Vi^Gi£.^iE., ^xow, joven ixz.juevene 
juvENEM. Als die unbetonten Endungsvokale fielen, hat das Französische 
die Gleitworte verschont: offenbar war die vorletzte Silbe bereits derart 
abgeschwächt, dass sie nur als Nebensilbe empfunden wurde. Das Pro- 
venzalische Hess den Auslaut von tebedo, jonhere, jovene so gut abfallen wie 
den von amado, vedere, pane: offenbar war die Betonung der Gleitworte 
eine absteigende: prov. tebedo tS^ö tebe, aber frz. tiebedb tiebdb tiede. 

Der Abfall der Endvokale hing, nach Darmesteters Formulierung 
(Romania V. 140), mit dem Ausfall der vortonigen Vokale zusammen. Es 



^ Ich verweise auf die trefflichen Ausführungen Rydbergs im Jahresber. VI, 
229 (wo indessen zwischen Nasalität und Klangfarbe nicht streng genug geschieden wird). 
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fielen ab oder aus u, 0, e, i (nicht a\ sobald sie unmittelbar hinter der 
betonten oder nebentonigen Silbe standen und für die Aussprache nicht 
absolut nötig waren: ämbu-lÄre prov. amblar frz. ambler oder, da hier die 
gleitende Betonung des Präsens (ämbulat) mitspielt, RADicfNAM prov. 
razina frz. racine, AdjutÄre prov. aidar frz. aidier. 

In väler(e)-(h)äbeo ist der Ausfall des e ganz regelmässig, und es 
ist nicht nötig, aus valrai valdrai einen Infinitiv *valere zu rekonstruieren. 

Im Französischen blieben die Endungen vollsilbig nicht nur in den 
auf der drittletzten betonten i. PI. Ind. Perf., wie chantames sentimes und in 
einigen präsentischen Formen wie faimes dimes, sondern unter deren Ein- 
fluss auch in der 2. PI. chantastes sentistes, faites dites. Auch somes estes 
schlössen sich an, sowie fumes (mit u aus lat. ui) und fustes. 

Im Provenzalischen blieb der Vokal der Endung, wenn er von s ein- 
geschlossen vfzx: florisses florescis, verses Acc. PI. versus, y^/j^j falsus^ 

Auch die Pronomina lo und los verloren 0, sobald die vorhergehende 
Silbe betont war und vokalisch auslautete : ego (il)lum fz. jö lo jol, prov. 
eu lo eul oder ieu lo iel, QUI (il)los frz. ki los kils dann kis prov. qui los 
quils. Im Provenzalischen werden auch me, te, se, nos, vos in dieser Weise 
verkürzt (im Französischen me, te, se nur in der ältesten Zeit). 

Ähnlich verschmilzt der Artikel mit den Präpositionen de, a(d) en : 
de' lo, ä lo, ^n lo werden im Französischen zu del al enl (Eulalia, Canterbury- 
psalter) el ou, im Provenzalischen zu del al el, de' los oder las, d los oder 
las, en los oder las werden im Französischen des, as (Wace, Montebourg- 
psalter) az (Greg. Dial.), es; nur die Verbindungen mit los werden im Pro- 
venzalischen zu dels als eis, während de las, a las, en las unverkürzt bleiben. 
Der Verlust des / im Französischen (vgl. oben kis aus qui illos) erklärt 
sich aus der proklitischen Stellung der Formen (vgl. prov. /«j aus plus); 
er mag vor mit mehrfacher Konsonanz anlautenden Worten (dels clers) be- 
gonnen haben. 

Auch die französische Verkürzung von nostres, vostres zu noz, voz (jetzt 
nos, vos), aus denen im Picardischen auch eine Form ohne flexivisches s 
herausgebildet wurde (no, vo), ist aus der proklitischen Stellung zu erklären. 

Nach Schuchardt (Z. IV 142) hängt die Abschwächung und der 
Ausfall der unbetonten Vokale mit der Diphthongierung der betonten 
derart zusammen, dass beides von derselben Ursache bewirkt worden ist, 
nämlich von einer Verstärkung der betonten Silbe, welche zweigipflige Be- 
tonung erhielt, und von der gleichzeitigen Abschwächung der unbetonten 
Silbe, die auf das geringste Mass der Betonung herabsank, a blieb, als 
der Vokal, dem die grösste Schallfülle eigen, erhalten. 

Ascoli hat das Mittel rhonische Francoprovenzalisch genannt; indessen 
haben an der Mundart das Französische und Provenzalische keineswegs 
gleichen Anteil: das Mittelrhonische ist mit dem Französischen in den 
wichtigsten Lautveränderungen zusammengegangen, und wo es mit dem 
Provenzalischen übereinstimmt, liegt in der Regel der unveränderte lateinische 
Laut zu Grunde. Ich gebe deshalb der Benennung Mittelrhonisch den 
Vorzug. 

In einem Punkte ist das Mittelrhonische sogar altertümlicher als alle 
anderen Mundarten Galliens: es hat unbetontes nicht zu e geschwächt. 
Vgl. prov. libre frz. libre mrh. livro librum, prov. dezire frz. (besonders wall.) 
destre mrh. desirro desidero, auch prov. foron iiz.furent mrh. furont fuerunt. 



1 'D2l falses als N. Sg. in der Romania XXI, 16 angezweifelt wird, so berufe ich 
mich auf Flamenca 4284. 
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Das Provenzalische hat unbetontes 0, wo dasselbe in Endungen er- 
halten blieb, zu e geschwächt und nur in der 3. PI. auf 'On(t) hinter dem 
Accente geduldet (wofür das Limousinische mit strenger Durchführung des 
Prinzips schon im Boethius -en sagt). 

Unbetontes / wurde e im Französischen und Provenzalischen, un- 
betontes a wurde e nur im Französischen. Im Mittelrhonischen blieb jenes 
erhalten, dieses wurde vor auslautendem s und / zu e. Daher alteri 
mrh. autri prov. frz. altre autre, litteram prov. mrh. letra frz. letre, litteras 
prov. lefras mrh. frz. letres, causam prov. causa mrh. chosa frz. chose, causas 
prov. causas mrh. frz. choses, donat prov. dona mrh. frz. donet, donabat 
prov. donava mrh. donavet ostfz. doneivet, aber westfz. donowet donout. 

In der letzten Form liegt der älteste Fall der Verstummung des 
dumpfen e vor. Die Endungen abat und ebat lauteten zunächst im 
Französischen owet und eiet; sie gingen — wie die erhaltenen Texte zeigen 
im Laufe des 10. Jahrhunderts — in out und eit über, ouet^ und somit 
auch outy war auf den Westen mit Einschluss Franciens (und auf einen 
Teil des Nordens, wo es bald durch eit verdrängt wurde) beschränkt, -eit 
= EBAT war allen französischen Mundarten gemeinsam, auch über das Mittel- 
rhönische verbreitet; ihm steht vielleicht das westgascognische e gleich 
{ave HABEBAT, /aze faciebat, emendere emendare habebat, von Bordeaux 
bis Bearn, aber nicht weiter nach Osten üblich). 

Wir wenden uns nun zu den wichtigsten Veränderungen der lateinischen 
Konsonanten. 

y, Konsonanten. 

II. Auch hier seien diejenigen vorausgeschickt, die sich über ganz 
Gallien und darüber hinaus erstreckt haben, womit freilich nicht gesagt sein 
soll, dass die Veränderungen, welche nur einen Teil des galloromanischen 
Gebietes umfasst haben, zu einer späteren Zeit eingetreten sein müssten: 
einige Lautwandlungen haben sich im Norden und im Süden vollzogen zu 
einer Zeit, wo diese Gegenden bereits phonetisch gespalten waren. 

Jedenfalls liegt dieser Spaltung voraus die Gleichsetzung von inter- 
vokalem di und /; radius und majus sind wohl überall zunächst zu raios 
und maios geworden, und die provenzalische Verwandlung des intervokalen 
/ in dl, die nur landschaftsweise erfolgte, gehört in eine spätere Zeit. 

Nicht minder alt ist die Gleichsetzung von g und j\ wenn auf jenes 
e oder i folgte, und die AssibiUerung des in diesem Falle / oder g ent- 
sprechenden Lautes y, der mit di- gleichstehend zu dy, dzy, di wurde. 
Eine Ausnahme macht die Stellung von y hinter mouillierten Konsonanten: 
FOLIUM zu fol'l'o, PLANGIT ZU plau'n'it, MORiAR Activ MORIAM ZU mor'ay 
BASIC ZU baso\ sowie die Kombination -ndi''^^^ z. B. verecundiam prov. 
vergonha frz. vergoigne. Beispiele der AssibiUerung: diurnum prov. ixz. Jörn, 
j'am prov. frz. ja, gentem prov. frz. gent, argentum prov. frz. argent. 

Wie dy zu dzy, so wurde ty^- zu tsy^-, z. B. sperantia prov. esperanza 
frz. esperance, pretium pretsyo prov. pretz frz. pris, puteum potsyo prov. potz 
frz. puiz. 

Das s. g. prothetische e, welches vor s impurum (anlautendem sc, st, 
sp) eintrat, hat sich aus dem Übergang des s in eine Nebensilbe ent- 
wickelt: s-TA-RE, s-PE-RAT. Mehrere Indicien deuten darauf hin, dass 
dieses e ursprünglich wie / lautete oder doch dem /' sehr nahe stand. In 
isnel aus dem deutschen snel, in der provenzalischen Nebenform istar 
neben estar ist / erhalten geblieben (oder beruht istar auf instare?), und 
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in istrument instrumentum ist sogar langes i von dem Sprachgefühl mit 
dem prothetischen Vokal identifiziert worden, daher prov. afrz. estrument. 

Abgefallen ist der prothetische Vokal nur in einigen Grenzdistrikten: 
so im Wallonischen (schon in der Übersetzung von Gregors Dialogen) 
und in lothringischen Patois auf dem Westabhange des Wasgenwaldes 
unter der Einwirkung der deutschen Nachbarschaft; im Waldensischen 
und in Menton unter der Einwirkung des Italienischen. 

Indem ich in Bezug auf die Entwicklung der Konsonanten die An- 
sicht Vilhjalm Thomsens für die plausibelste halte, setze ich für die vor- 
litterarische Zeit mehrere mouillierte Konsonanten an, die aus verschiedenen 
lateinischen Quellen hervorgegangen sind und in der späteren Überlieferung 
uns nur noch spurenweise entgegentreten. Das auf Strichen Lothringens 
und Languedocs erhalten gebliebene mouillierte s darf als / angesetzt 
werden: es wird, wo es nicht phonetische Umwandlungen erfahren hat, 
als / gesprochen. Es entspringt aus lat. ssi'^-y aus sce, sei, sii^- und x. 
Z. B. BASSIARE baUare prov. baissar frz. baissier, YASiCmn fcäh prov. frz. /ä/j, 
POSTEA pol^l^a prov. pueissas frz. puis, laxare la^are prov. laissar frz. laissier, 
SEX se^ prov. seis frz. sis. 

Das mouillierte / ist gewöhnlich aus et hervorgegangen, z. B. factum 
faffo prov. frz. fait, Erhalten oder doch nur gelinde modifiziert ist das 
mouillierte / auf einem umfangreichen Teile des provenzalischen Sprach- 
gebietes von Limousin bis zu den Alpen, wo es fast wie Ü, heute auch 
wie ts lautet, anfangs aber wahrscheinlich mit der im Rätoromanischen 
erhaltenen Aussprache t''^ gesprochen wurde. 

In Tum prov. tueh, tug neben tuit frz. tuit, in fränk. wahta, auch 
wactha geschrieben, prov. gacha neben gaita afrz. guaite, ist derselbe Laut 
aus anderen Quellen hervorgegangen. 

Von den Zwischenstufen, die von verschiedenen Gelehrten angesetzt 
werden, um den Übergang des lateinischen et in die romanischen Laute 
zu erklären, scheint mir Thomsens (mouilliertes oder jotiertes) t'f die 
grösste Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. Doch hat Schuchardt für 
eine abweichende Ansicht (die Zwischenstufen %t, yt) gewichtige Gründe 
vorgebracht (Z. 4, 146), sodass die Frage für noch unentschieden gelten 
muss. Die Annahme, dass das Gallische den Anstoss gegeben habe, ver- 
tritt Meyer-Lübke, Einführung § 186. 

/ mouille ist aus l-\-y (folia ^^xov. folha iiz, fueille, colli git prov. 
euelh frz. cueilt\ aus gl (vigilat prov. velha frz. veille), und cl (veclum aus 
VETLUM prov. velh fz. vielh) entstanden. 

n mouille entspricht n -\-y (seniorem prov. senhor frz. seignor, pungit 
prov. ponh frz. point aus pont\ nd '\- y (verecundiam prov. vergonha frz. 
vergoigne), gn (agnellum prov. anhel frz. aignel). 

Wenn ein Konsonant folgte, hat das Französische den mouillierten 
Laut in i -|- Konsonant aufgelöst [point aus pont pungit), aber auch 
blosses / oder blosses / aus /' hergestellt: merveit und mervelt 3. Sg. Subj. 
von tnerveillier. 

Zwischen Vokalen sind /- und // mouille's auf allen Gebieten erhalten 
geblieben (von modernen Veränderungen abgesehen). Von den übrigen 
mouillierten Lauten wurde das aus s erweichte ^ überall zu iz, r überall 
zu ir, t' auf dem grössten Gebiete zu it, ss auf dem grössten Gebiete zu 
iss: basiare basar baz'ar prov. baisar frz. baisier, moriar prov. moira frz. 
muire, factum prov. frz. fait, laxare prov. laissar frz. laissier. 

Die Assibilierung des e vor e und i ist bekanntlich auf dem ge- 
samten romanischen Sprachgebiete mit Ausnahme Sardiniens und der Insel 
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Veglia^ eingetreten. Die ältesten inschriftlichen Zeugnisse tauchen gegen Ende 
des 6. Jahrhunderts auf. Wenn zunächst von den Kombinationen ci und 
// in intervokaler Stellung abgesehen wird, so zeigen die Mundarten überall 
an Stelle des assibilierten c denselben Laut wie an Stelle des (weit früher) 
assibilierten /: dieser Laut ist im äussersten Norden //, im übrigen Frank- 
reich ts. Die Grenze der beiden Laute geht durch die Departements der 
Oise und Aisne, z. B. caelum picardisch chiel norm. Schriftsprache ciel prov. 
cel, sperantia pic. esperanche norm, esperance prov. esperanza. Bei inter- 
vokalem ti und c aber hat das y eine ganz andere Wirkung gehabt als 
bei intervokalem ci: dort ist nach der Assibilierung (tsy) y dadurch in ts 
aufgegangen, dass es die Gruppe mouillierte, also die Organstellung modi- 
fizierte ohne die Quantität zu verändern (pretiat pretsyat prefsat prov. 
preza mit Verlust der Mouillierung, frz. priset, placere plafsere prov. plazer 
frz. plaisir)] hier ist nach der Assibilierung (tsy) y dadurch hinter ts ge- 
schwunden, dass es sich an ts assimilierte, d. h. die Quantität vermehrte, 
ohne die Organstellung zu modifizieren (faciat fatsyat fatssat fattsat prov. 
faza fassa frz. facet; ich erinnere an die Schreibung manatce minacia der 
Eulalia). Ich bemerke noch, dass die aus ci entsprungene Gruppe ts eine 
Zeit lang weiter hinten gesprochen sein muss (etwa tf) als die aus // ent- 
standene, dass also mit ts in beiden Fällen hier keineswegs vollkommen 
identische Laute bezeichnet werden sollen. Auch an Stelle des inter- 
vokalen ci spricht der picardische Teil des Nordens // (fachet), und in 
diesem einen Falle könnte das Picardische einen ursprünglich über ganz 
Frankreich verbreiteten Laut bewahrt haben. In allen übrigen Fällen aber 
ist das picardische // als Vergröberung von ts anzusehen, da die picardischen 
Formen plaisir und priset aus placere und pretiat den Beweis liefern, 
dass vor der Erweichung der stimmlosen Intervokalis das Picardische ein- 
faches (nicht mit i kombiniertes) c und ti^ wie f s aussprach. Aus plattere 
pretiat hätten durch die Erweichung plädiere predlat pic. ^plagier Spriegel 
werden müssen, die nicht existieren^. 



1 Vgl. jedoch Guarnerio, Arch. glott. it., Suppl. IV, 50. 

2 Aus dem Nachlass von G. Paris ist jetzt ein Aufsatz aus dem Jahre 1892 er- 
schienen (Rom. XXXIII, 321), der meinen hier im Grundriss vorgetragenen Gedanken- 
gang einfach hinübernimmt, allerdings mit Vermutungen über das zeitliche Eintreten 
der einzelnen Vorgänge. Hätte G. Paris dieses bei Lebzeiten veröffentlicht, so würde 
er sicher nicht unterlassen haben, auf den Grundriss hinzuweisen. In meiner obigen 
Formulierung hatte ich den Einfluss des Accents auf die Umgestaltung der lateinischen 
Laute c (vor e und z"), Vz'', ^ti^ stillschweigend geleugnet. Horning hat darauf in einem 
lesenswerten Aufsatz der Z. XVIII, 232 f. gegen meine Annahme allerlei Einwendungen 
gemacht und seine frühere Ansicht zu halten gesucht, derzufolge ^tj- vor dem Accent 
anders behandelt werde als hinter dem Accent. Er beruft sich dabei hauptsächlich auf 
Worte unsicherer Herkunft. So führt er la viz (die Schraube) an und will es von 
*viTEüM, da viz mundartlich Masculinum sei, oder von *viT£A herleiten. «Vielleicht 
haben beide neben einander bestanden und sich gegenseitig beeinflusst.» Das ist doch 
weit gekünstelter als die Annahme, die Form viz sei aus dem Plural in den Singular 
oder aus dem N. Sg. in den Akk. Sg. übertragen worden. Horning beruft sich ferner 
auf eine Verbalform visse^ die bei Baudouin de Cond6 I, 189 steht. Er scheint die 
Stelle, auf die er seine Ansicht begründet, nicht nachgeschlagen zu haben; denn visse 
reimt hier zu riche und lautet in zwei Handschriften wiche. Ein Schwanken der 
Sprache zwischen pais und paiz pacem u. dgl. kann nicht gegen meine Ansicht sprechen, 
da dem Auslaut beider Formen im Inlaut stimmhaftes -is- entspricht. Neben das 
altpic. puch PUTEUM setzt Horning die phonetische Transcription püs, leugnet also den 
/-Vorschlag, den das altpic. ch sicher besessen hat. Was das pic. agucher *acutiare 
u. s. w. betrifft, so glaube ich, dass in dieser Mundart die Lautgruppe ütj frühe zu 
ükj geworden war, indem das velare ü die Artikulation des t nach hinten rücken liess. 
Das gleiche trat in pöteum ein, wo der anlautende Labial das u zu ü vertieft hatte 
(PüTEUM irc. piiiz), daher pic. (pütju^y pükju^^) piich. Man könnte auch an Kreuzung 
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Der Laut A' hat, wo er die Erweichung der Intervokalen überdauerte, 
überall die Mouillierung eingebüsst und wurde zuerst im Provenzalischen, 
dann auch im Französischen zu (stimmlosem) s vereinfacht. Im Proven- 
zalischen finden sich die ersten Spuren dieser Vereinfachung in Urkunden 
des 10. Jahrhunderts; das Französische hat erst im 13. Jahrhundert, zuerst 
in Lothringen, den /-Vorschlag aufgegeben. 

In zwei Lauterscheinungen sind die romanischen Sprachen Frank- 
reichs noch zu einer späteren Zeit zusammengegangen: sie haben konsequent 
konsonantische Längen (Geminationen) mit Ausnahme von rr gekürzt {abbas 
zu dbas, näta zu näa u. s. w.) und haben im Auslaut die Stimmlosigkeit 
durchgeführt {verd zu vert, long zu lonc u. s. w.). 

12. Wieder in eine frühere Zeit führt uns die Erweichung der stimm- 
losen und der stimmhaften Intervokalis zurück. Die stimmlosen Laute, 
um die es sich handelt, sind ^, /, />, j, /, /'/, ferner die Verschlusslaute 
der Gruppen er, qu, tr, pr: sie gingen in intervokaler Stellung in die ent- 
sprechenden stimmhaften Laute (g, d, b, z, z\ d'zf) über. Die stimmhaften 
Laute, welche erweicht wurden, sind g, d, b (auch gu und Kombinationen 
mit r und /): dieselben wurden zu den entsprechenden stimmhaften Reibe- 
lauten (y, ö, v). Beide Erweichungen sind im Französischen und im 
Provenzalischen eingetreten; da jedoch im Süden wesentlich andere Laute 
als im Norden resultieren, so muss der Vorgang hier einen anderen Ver- 
lauf als dort genommen haben. Die Verschiedenheit lässt sich darauf 
zurückführen, dass im Französischen und im Mittelrhonischen zuerst die 
Erweichung der stimmlosen Laute erfolgte und dass dann mit den primären 
g, d, b auch die sekundären, aus c, /, p entstandenen, zu Reibelauten fort- 
schritten, während das Provenzalische mit der Erweichung der stimmhaften 
Laute begann {aver habere, veder gesprochen veöer videre, ieyal legalem) 
und die Erweichung der stimmlosen darauf folgen Hess, daher die letzteren 
nur um eine Stufe fortschreiten konnten {saber safere, amada amatam, 
pagar pacare). Im Französischen stehen in den erwähnten Beispielen 
dieselben Laute für die lateinische Media wie für die Tenuis: aveir saveir, 
ve(d)eir ame(d)e, letal paier. 

Von Fällen, die dieser Formulierung nicht ganz entsprechen, sei nur 
der Ausfall von e oder g neben dunklen Vokalen im Französischen (soür 
SECURUM, rue rugam) und das Fortschreiten des e um zwei Stufen im 
Provenzalischen erwähnt, wo sich braga und braya lat. bracam, plegar und 
pleyar lat. plicare neben einander finden. 

Den Laut 8 hat das Französische im Laufe des 11. und in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts allmählich verloren, und zwar sowohl 
im Inlaut als auch im Auslaut, wo es wahrscheinlich stimmlose Aussprache 
(d-) hatte. 



mit dem deutschen Fremdwort putti (vgl. Pfütze) denken. Die von mir angeführte 
Form puiz^ die Horning nicht gefunden hat, steht in den Büchern der Könige S. 183. 
Ob enticier von INTITIARE gleichfalls auf einem Itj-^ikj beruht, lasse ich dahingestellt 
sein. Als einzige Ausnahme bleibt chevez von capitium. Ich vermute, dass das "Wort 
den Einfluss des Suffixes -ittüm erfahren hat; ohne den Einfluss dieses Suffixes (frz. 
-et) ist auch die nfrz. Form chevet nicht zu Stande gekommen. Aus *capittiüm musste 
ohne weiteres chevez werden. Ich bleibe also bei meiner Formulierung, die sich auf 
die Worte gründet, deren Herkunft unzweifelhaft feststeht wie aguise *acutiat, Cuise 
CoTiA (Wald südlich von Paris), palais palatiüm, prise pretiat u. s. w. Die Beur- 
teilung der unsicheren Fälle muss sich nach dem so gewonnenen Ergebnis richten. 
Horning kann seine Formulierung nur dadurch halten, dass er gerade von den unsicheren 
Fällen ausgeht, um dann die sicheren Fälle für zweifelhaft oder für «nicht massgebend» 
zu erklären. 

Gröber^ Grundriss I. 2. Aufl. a^ 
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Das Provenzalische hat den Laut 6, nur wo er in den Auslaut trat, 
gänzlich aufgegeben : febe tepidum, /e fidem, au audit, und ihn im Inlaut 
bis etwa 1 1 50 durch dy seitdem durch z ausgedrückt, womit vielleicht eine 
phonetische Veränderung des Lautes zum Ausdruck gebracht wurde. 

Ganz eigentümlich ist dem Provenzalischen die Verwandlung von dr 
(lat. /r) und 6r (lat. dr) in zr. Wahrscheinlich ist zunächst dr zu dr ge- 
worden, sodass hier also ein Fall vorliegt, wo der lateinische Laut wie 
im Französischen zwei Stufen überschritt, und ör wurde dann zu yr, in 
der Schrift durch tr ausgedrückt (vgl. Nyrop in der Z. III, 476); daher 
paz're patrem, cazre quadrum. 

Der Laut v ist im Provenzalischen, wo er hinter einem Vokale stand 
und in den Silben- oder Wortauslaut zu stehen kam, in u übergegangen: 
/iura libram, m'ure vivere, vzu vivit oder vivuM, m'u (für nüu) nubem. 

Eine für die mundartliche Gestaltung Frankreichs sehr wichtige Ver- 
wandlung hat c vor a erlitten, indem es auf einem breiten Gürtel, der 
von Westen nach Osten reicht und den Süden des französischen und den 
Norden des provenzalischen Sprachgebietes umfasst, palatal wurde. Dieser 
Gürtel (vgl. die Karten IV und V) setzt sich durch Rätien nach Osten 
fort und erreicht mit Friaul das Adriatische Meer. In Frankreich ist aus 
c* allmählich der Laut // entwickelt worden, der mundartlich bis heute 
erhalten ist, aber im Provenzalischen vielfach zu ts verdünnt, in Francien 
im 13. Jahrhundert zu / erleichtert wurde. Beispiele: cantat prov. chanta 
frz. chantet, vaccam prov. vacha frz. vache^ arcam prov. archa frz. arche. 

Das hinter Vokal auslautende / wird in den ältesten Texten des 
Französischen bewahrt und ist erst im 11. — 12. Jahrhundert allmählich 
geschwunden. Das Provenzalische hingegen zeigt auslautendes / nur in 
der 3. Sg. Ind. der schwachen Perfekta auf avit, dedit, ivit: amet amavit 
(neben amec\ vendet vendedit (neben vendec), auzit audivit (neben auzic). 
In allen übrigen Fällen fehlt ihm das auslautende / seit dem 10. Jahr- 
hundert (atra attrahit und vielleicht pas* aus passa in der ältesten Alba). 
Ich wage nicht zu entscheiden, wann das Provenzalische die auslautenden 
/ verloren hat. Im Südwesten bis einschliesslich Mont-de-Marsan und 
Tarbes ist auslautendes / überhaupt nicht nachzuweisen, z. B. cante (Dep. 
Landes) canta (B. Pyr.) cantavit. 

Die Südgrenze des in französischer Weise erhaltenen / trifft bis zur 
Loire mit der Südgrenze des Französischen zusammen, schliesst aber 
rechts von der Loire noch Oingt und Lyon und auf dem linken Ufer 
Grenoble ein. 

Auch die Lautgruppe fs wurde zwischen Vokalen stimmhaft, ist also 
wie ein einfacher Laut behandelt worden. Es entsprach daher zu der 
Zeit der intervokalen Erweichung lateinischem c und lateinischem // zu- 
nächst d*z*\ placere platziere plad'z'ere, pretiat prefsat pred's^at. Dieser 
Laut d'z' verlor im Französischen den Vorschlag d', und z' erfuhr die ge- 
wöhnliche Auflösung der mouillierten Laute (pla-z'-ir pla-is-ir, prie-z'-at 
prie-is-ety woraus priset). Im Provenzalischen ging die Mouillierung ver- 
loren und der Verlust des Vorschlags d darf, wenn er mit dem Verlust 
des / von ts gleichzeitig eintrat, um das Jahr 1000 angesetzt werden. 

Gegen einzelne der aus dem Lateinischen überlieferten Konsonanten- 
gruppen waren der Norden und der Süden gleich empfindlich, z. B. subtus 
^suttus prov. sotz frz. soz^ captivum prov. caitiu frz. chaitif^ ad venire prov. 
frz. avenir. Späterhin lässt das Provenzalische viele Härten zu, die das 
Französische vermeidet, vgl. misculare prov. mesclar frz. mesler, capitale 
prov. captal frz. chatel, N. Sg. prov. draps frz. dras, prov. //Vj ixz, pts schon 
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in den Kassler Glossen, prov. verms vermis fz. vers. Aber in Hospitale 
prov. oslal fz. osU/y blasphemare prov. hlasmar fz. blasmer u. a. gehen die 
beiden Sprachen zusammen. 

Gleich unbeliebt war in beiden Sprachen der Auslaut -sts. Gewöhn- 
lich wird das erste s entfernt und so entspricht dem lat. Christus prov. 
Critz fz. Criz, aber in estz ISTOS, aquestz eccum istos wird diese Laut- 
gruppe im Provenzalischen geduldet. 

8, Veränderungen im 12. Jahrhundert. 

Zu den bis jetzt besprochenen Lautwandlungen kommen noch einige 
aus dem Beginn der litterarischen Zeit. 

13. Im Französischen ist im 12. Jahrhundert ganz allmählich der 
Diphthong ai^ der bereits vorher zu {i geworden war, wie die Assonanzen 
ausweisen, zu e kontrahiert worden, zuerst vor str (naistre Phil, von Thaün), 
dann in gedeckter Silbe {mais : apres im Kreuzleich von 1146), erst im 
13. Jahrhundert auch in freier Silbe (faire). Vor n ist ai bis ins 17. Jahr- 
hundert diphthongisch geblieben, während -ein -eine seit etwa 11 50 allge- 
mein mit -ain -aine gleichlautet (lothr. und auf einem weiten Gebiet, zu dem 
Orleans gehört, lautet ein wie oin hinter Labialen: poine ^^xov, pena poenam). 

Sodann wurde im 12. Jahrhundert die Auflösung des / durchgeführt, 
die in einzelnen Fällen, besonders hinter ä, weiter hinaufreicht. Rainaudo 
Huismes bei Chinon 950 und Faucaudi (aus Falcaldi) Curtis jetzt Fe'cocourt, 
arr. Toul 1044 sind alte Belege. Die Bewegung ist von Süden nach 
Norden gegangen. Reime verraten sie erst in Dichtungen um 1140*. 

Im Provenzalischen scheint die Auflösung des / etwas früher als im 
Norden (vor dem Übergang von ts in ss, auga aus altiat findet sich schon 
im Boethius), aber unter engeren Bedingungen eingetreten zu sein, näm- 
lich nur vor /, d, ts^ dz, «, also vor den Zungenlauten mit Ausnahme des s. 
Beispiele: aut altum, beutat bellitatem, ribauda, caussa calceat, sauze 
SALICEM, feunia aus felon fellonem -| — lA. 

Im Französischen ist / vor jedem Konsonanten aufgelöst worden: 
eis ILLOS zu eus prov. els^ chevals caballus zu chevans prov. cavais, colp 
COLAPHUM coup prov. colp, vils viLis vius prov. vils. 

Auf die bei der Auflösung des / eingetretenen Vokalveränderungen 
gehe ich hier nicht näher ein. 

Für die älteste Entwicklung des Lateins in Gallien kommen in 
Betracht: H. Schuchardt, Vokalismus des Vulgärlateins. I — III. 
1866 — 68. — E. Seelmann, Die Aussprache des Latein. 1885. — 
Meyer-Lübke, Einführung in das Studium der Romanischen 
Sprachwissenschaft^ Heidelberg 1901. — G. Gröber, Vulgär- 
lateinische Stibstrate romanischer Wörter, in Wölfflins Arch. f. lat, 
Lexikographie und Grammatik I — VII. Der Inhalt von Wölfflins 
Archiv umfasst noch manches, das hier zu nennen wäre; z. B. 
S i 1 1 1, Zur Beurteilung des sogenannten Mittellateins, II 5 50. Geyer, 
Beiträge zur Kenntnis des gallischen Lateins, II 25. Sonst ist am 
wichtigsten Jules Pirson, La langue des inscriptions latines de la 
Gaule, Brüssel 1901. Auf die einschlägigen Abschnitte in Voll- 
möllers Kritischem Jahresbericht über die Fortschritte der Roma- 
nischen Philologie, der die wissenschaftliche Litteratur seit 1890 
verzeichnet, sei ein für alle Mal hingewiesen. 

Die wichtigsten Arbeiten über die Geschichte der französischen 
Sprach laute sind, von Diez* Grammatik abgesehen, in den Zeit- 



* Das von G. Paris, Rom. XVII, 428 angeführte Girous Gen. Giroi halte ich 
für Girhoh. Girau von 941 könnte dasselbe sein, und Gaulterius ist sicher blosser 
Schreibfehler für Gualterius. 

47* 
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Schriften Romania und Zeitschrift für romanische Philologie er- 
schienen, ferner im Archiv für das Studium der neueren Sprachen, 
seit Tobler die Leitung übernommen hatte (einiges auch in der Zeit- 
schrift für französische Sprache und Litteratur). Da fast aus jedem 
Jahrgang mehreres anzuführen wäre, so verzichte ich ganz auf die 
Aufzählung. In Bezug auf die Entwicklung der /-haltigen Konso- 
nanten habe ich mich an Vilhjalm Thomsen angeschlossen; vgl. 
M6moires de la Soci6t6 de linguistique de Paris, III 106. — Zur 
richtigen Erkenntnis der Entwicklung der betonten Vokale haben 
viele beigetragen; so abgesehen von dem, was in den genannten 
Zeitschriften erschien, besonders Böhmer, A E I im Oxforder 
Roland^ in Böhmers Romanischen Studien, Band I, S. 59g. — Ten 
Brink, Dauer und Klangt 1879« — W. Foerster, Bestimmung der 
lateinischen Quantität aus dem Romanischen im Rheinischen Museum, 
Band XXXIII und Schicksale des lateinischen ö im, Französischen 
in Böhmers Romanischen Studien III, 174. — Gaston Paris, 
J^tudes sur le röle de Vaccent latin dans la langue franfaise, 1862. 
— Ich führe noch an: A. Horning, Zur Geschichte des lat. c vor 
e und i im- Romanischen, 1883 und Joret, Du C dans les langues 
romanes, 1874» — H. Schuchardt in Kuhns Zeitschrift für ver- 
gleichende Sprachforschung XXII, 153. — A. Tobler in der- 
selben XXIII, 414. 

Die Grammatik der Normannischen Litteratursprache 
des II. und 12. Jahrhunderts ist von Gaston Paris {La vie de 
Saint Alexis y 1872, besprochen von A. Tobler, Gott. Gel. Anz. 1872, 
881, und Estoire de la guerre sainte par Ambroise 1897), von 
E. Mall {Li cumpoz de Philipe de Thaiin, 1873) und E. Wal- 
berg {Le bestiaire de Ph. de Thaün, Paris 1900), auch in Verf. s 
Einleitung zur Reimpredigt (1879) und in Warnkes Ausgaben der 
Marie de France behandelt worden. Als sorgfältige Formensammlung 
der wichtigsten anglonormannischen Handschrift führe ich an: 
Meister, Die Flexion im Oxforder Psalter, 1877. Die betonten 
Vokale der normannischen und francischen Schriftsprachen stellte 
ich dar in der ersten Lieferung meiner Altfranzösischen Grammatik, 
1 893. Schwan-Behrens, Grammatik des Altfranzösischen, 6. Aufl., 
1903, ist durch die Verbesserungen des zweiten Herausgebers, die in 
der Verwertung eingehender Kritiken bestanden, allmählich brauch- 
barer geworden. 

Die zerstreute Litteratur in den Ausgaben altfranzösischer Werke 
und in Untersuchungen, welche die romanischen Sprachen überhaupt 
zum Gegenstande haben (Mussafias in den Sitzungsberichten der 
Wiener Akademie, Ascolis in seinem Archivio glottologico italiano 
u. a.) lasse ich hier unerwähnt. Man sehe die S. 126 erwähnten 
Bibliographien, sowie die Verzeichnisse neuer Schriften in Neu- 
manns Litteraturblatt f. rom. u. germ. Philologie, auch den soeben 
erwähnten, vortrefflich orientierenden Kritischen Jahresbericht VöU- 
möUers. 

Für das Provenzalische sind zu nennen die Werke von D i e z 
und Raynouard, die Revue des langues romanes, Paul Meyer, 
O provenfal in den M6moires de la Soci6t6 de linguistique de 
Paris I. — Desselben Artikel Provenfal language in der Encyclo- 
paedia Britannica, 1885. — E. Wie ch mann. Über die Aussprache 
des provenzalischen E, 1881. — Die beiden ältesten provenzalischen 
Grammatiken: Lo Donatz Proensals und Las Rasos de Trobar, 
herausgegeben von E. Stengel, 1878. — Die Leys d'amors in 
Monuments de la litt6rature romane publi^s sous les auspices de 
l'Acad^mie des jeux floraux par Gatien-Arnoult, 1842. Bd. I 
bis III. Eine Ausgabe der noch ungedruckten Redaktion der Leys 
d'amors verspricht Chabaneau. — Die wertvollen Arbeiten Tho- 
mas *s in der Romania sind, so weit sie hier verwertet sind, an ge- 
eigneter Stelle erwähnt. Vgl. auch dessen gesammelte Essais de 
Philologie fr anfaise, 1898 und Nouveaux essais, 1905. 
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B. ÜBERSICHT DER LAUTE DES 1 2. JAHRHUNDERTS. 

a. Der provenzalischen. 

14. Die Laute des Provenzalischen waren im 12. Jahrhundert die 
folgenden. 

Selbstlaute 

00 a a € € i — ü 
uo, mundartlich ue ie 

Ich setze nur die aus einfachen Vokalen entstandenen Diphthonge 
hierher. 

Mitlaute 

Verschlusslaute Reibelaute Nasale Zitterlaute Halbvokale 



stimmlose stimmhafte stimmlose stimmhafte 

velares ^ g U 

palatales // di y (i) 

dentales / d s z, ö n r, l 

labiales p b f v m ^1 ^ 

Hierzu mouilliertes / und «. 

Da ^ und if nur in den Kombinationen // und di vorkommen, so 
habe ich gleich diese in die Tabelle aufgenommen. 

15. Über die graphische Darstellung dieser Laute ist Folgendes zu 
bemerken. Im allgemeinen werden die Laute wie in der vorstehenden 
Tabelle (natürlich ohne diakritische Zeichen) geschrieben. 

Der Laut ü wird durch u bezeichnet. 

Der Laut k wird vor u durch c, vor und a durch c oder qu^ vor 
e und / durch qu ausgedrückt. 

Der Laut g wird vor u durch g^ vor und a durch g oder gu, vor 
e und / durch gu ausgedrückt. 

Der Laut z wird z oder s geschrieben; der Laut s wird zwischen 
Vokalen gewöhnlich durch ss ausgedrückt: cessa, haissa. 

Der Laut dz wird gewöhnlich durch z ausgedrückt, der Laut ts durch 
r, vor Ä, ö, u auch durch z. Vgl. marce mercedem, dreca directiat, y&^Ä 
FACiAT Boethius, facam faciamus Passion, c für den Laut dz ist sehr 
selten (fonducent^ dicen Pass.). 

Für auslautendes ts wird z geschrieben, seit dem 12. Jahrhundert 
daneben auch tz. 

Der Laut 8 wird d geschrieben, erst seit der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts, wo er wahrscheinlich in den Laut z überging, auch z (12). 

Der Laut // wird ch geschrieben (sapcha, tuch)\ wo er im Auslaut 
vorkommt dafür auch g (tug). 

Der Laut dt wird durch / (in den Handschriften i), vor e und / 
auch durch g, ausgedrückt. 

Für n wird n geschrieben, für mouilliertes / Ih oder illy für mouilliertes 
n nh oder ign. 

ß. Der französischen. 

16. Folgende Laute dürfen wir der französischen Schriftsprache des 
12. Jahrhunderts zuschreiben. 

Selbstlaute 

p ^ ä a i ^ ^ f ^ — ^' 

ue ie ei 

Hierzu dumpfes e (aus unbetontem <?, a, /'). 
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Von Nasalvokalen sind hier nur diejenigen aufgeführt, welche be- 
sondere Laissen bilden, da ihnen eine eigentümliche Klangfarbe zukommt; 
von Diphthongen ebenfalls nur diejenigen, welche besondere Laissen bilden 
(Monodiphthonge). Es existierten noch die Nasalvokale p T iL 



Verschlusslaute Reibelaute 



Mitlaute 






flaute 


Nasale 


Zitterlaute 


Halbvokale 


stimmhafte 






n 






(B 






y (i) 


Z, & 


n 


r, / 




V 


m 




IV oder u. ü 



stimmlose stimmhafte stimmlose stimmhafte 

volares c g 

palatales // 

dentales / d s, d- 

labiales P ^ f 

Hierzu mouilliertes / und n. Femer h. 

Da ^ und if nur in den Kombinationen // und di vorkommen, so 
habe ich diese auch hier in die Tabelle aufgenommen. 

17. Der Laut ü wird durch u bezeichnet. 

Der Laut wird gern mit u ausgedrückt, das also doppelte Funktion 
hat. Für ue wird entsprechend oe geschrieben, besonders im Anlaut und 
hinter handschriftlichem u im Sinne von v. Die nasalen Vokale werden 
wie die oralen Vokale geschrieben. 

gne^ gut bedeuten im 12. Jahrhundert zunächst noch gwe, gwi, erst 
nachdem u = w verstummt ist, wird gtie, gut für den Laut des velaren g 
vor e, i gesetzt: gigue. 

Der Laut z wird mit s bezeichnet, der Laut s zwischen Vokalen mit ss. 

Der Laut ts wird vor e, i durch c^ vor a, 0, u ebenso, doch auch 
durch ce {chanceun^ jetzt chanson) und im Auslaut durch z ausgedrückt. 

z bezeichnet den Laut dz in den Zahlwörtern von onze bis seze. 

Das im Auslaut verstummende / wechselt in der Schreibung mit d. 
Für den Laut ö wird gewöhnlich //, zuweilen auch das englische th ge- 
schrieben (veüthe). Im Auslaut tritt auch / dafür ein, welches vielleicht 
den Laut d- bedeuten soll. 

Der Laut d^ wird durch j\ vor e und / auch durch g ausgedrückt. 
Für c vor a wurde anfangs (f\ dann ch geschrieben; dieses ch (auch in 
richcj chevalchier u. s. w.) hatte einen Laut, bei dem nicht festzustellen ist, 
welche Stufe zwischen k^ und // ihm zukommt. Entsprechend g'\ das im 
12. Jahrhundert bereits bei d^ angelangt ist, also dem c vermutlich vorauseilte. 

Ein alter Laut // liegt wohl nur in sacke sapiam imd entsprechenden 
Worten vor. 

Mouilliertes / wird im Inlaut gewöhnlich durch ///, im Auslaut durch 
// bezeichnet, mouilliertes n gewöhnlich durch ign. 

Der französische Lautbestand unterscheidet sich von dem provenzalischen 
hauptsächlich durch seine Nasalvokale. Wenn das Provenzalische vor dem 
verstummenden n (oben 9) einmal nasale Vokale entwickelt hatte, so hat 
es diese wohl bald wieder aufgegeben. Die Schwächung der Vokale un- 
betonter Endungen zu e hat nur das Französische durchgeführt; das Pro- 
venzalische unterscheidet beim Verbum ant ont ent und zeigt auch sonst 
in der letzten unbetonten Silbe des Wortes a (domina domna) oder / 
(oDiUM odiy dieses in lat. Lehnworten). Auch besitzt nur das Französische 
den von den Franken importierten Laut h, den das Lateinische schon in 
der ältesten romanischen Zeit eingebüsst hatte; vgl. fz. herde fränk. hirday 
fz. hache fränk. hapja. Dem Provenzalischen und den südlichen französischen 
Mundarten von Saintonge bis zum Jura ist h unbekannt geblieben: prov. 
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apcha Axt; die Halle heisst im Südwesten des französischen Sprachgebietes 
akj im Südosten aule^ und in Berri liegt ein Ort les Aix (TAngillon, der 
früher les Haies dan (== dominum) Gillon genannt wurde. Zu dem Laute 
dz sei bemerkt, dass er im Französischen und Provenzalischen nur in den 
Zahlworten von onze bis seze (prov. sedze^ setze) erhalten geblieben ist und 
dass er in onzej catorze, quinze, wenigstens im Süden (im Norden nur 
picardisch), mit s wechselt. 

Das germanische w ist auch ins Provenzalische aufgenommen und 
da wie im Norden behandelt worden: warden wurde guardar fz. guarder. 
Hinter g ging sodann u verloren, im Provenzalischen (aber nicht in der 
Gascogne) schon im 10. Jahrhundert, im Französischen erst in der 2. Hälfte 
des 12. Jahrhunderts. Ein Unterschied zwischen dem Norden und dem 
Süden zeigt sich darin, dass dieser den Laut gu- auch in den ^/-Perfekta 
hat eintreten lassen (ac habuIt, agues habuisset gase, agos^ aber mrh. oüst\ 
wo ihn der Norden nicht kennt. 

C. DIE ENTWICKLUNG DER FRANZÖSISCHEN LAUTE SEIT DEM 

13. JAHRHUNDERT. 

18. Nach der Rückgabe der Normandie an Frankreich (1204) ver- 
wildert das Französische in England mehr und mehr; in Frankreich macht 
die normannische Litteratursprache, die wir als ein durch mundartliche 
Einflüsse etwas temperiertes Francisch bezeichnet haben, der reinen fran- 
cischen Mundart Platz, aus der sich die noch jetzt übliche französische 
Schriftsprache entwickelt hat. 

Das Francische unterscheidet sich vom Normannischen zunächst nur 
graphisch dadurch, dass es den Laut p mit oder ou bezeichnet, für den 
das Normannische und gewöhnlicher u schrieb, und dass es in paiierj 
proiier u. s. w. das zweien Silben angehörige / gern zweimal schreibt 
(norm, paier^ preier). 

Die mundartlichen Züge, durch welche sich das Francische vom 
Normannischen unterscheidet, sind folgende drei: 

i) Das Francische hat den Laut e zu a werden lassen, ausgenommen 
wo mitlautendes / unmittelbar vorherging (bietty moyen), z. B. formant forti 
mente, vant vendit, vandange vindemiam. 

2) Das Francische hat parallel mit e auch ö diphthongiert, während 
das Normannische nur ei aus I^ nicht aber ou (eu) aus p kennt. Das 
Francische hat den aus p entwickelten Diphthong schon im 12. Jahr- 
hundert in eu übergehen lassen: franc. joieus seigneur eure, norm, joius 
seignur ure. 

3) Wie ou in eu^ so ging ei in oi über, jedoch erst im 13. Jahr- 
hundert. Den Mundarten des Westens ist oi stets unbekannt geblieben. 
Im Norden und Osten (noieds Jonas, poine in den Reimen der Loherens) 
hat sich oi schon früher eingestellt, oi nimmt schon im 13. Jahrhundert 
die Aussprache oey o^ an. 

19. In anderen Fällen finden wir im Francischen jüngere Laut- 
stufen, die sich schon im Normannischen vorbereiteten. Dahin gehört 
das Zusammenfallen von e mit ^ (net : fait). Dieser Übergang ist ganz 
allmählich eingetreten; er hat im 12. Jahrhundert begonnen, ist aber erst 
im 13. durchgeführt worden. In eis illos unterblieb der Übergang, weil 
/ bereits aufgelöst war. Auch das Verstummen des s vor Konsonanten 
hat im 12. Jahrhundert begonnen, zunächst vor stimmhaften Lauten. 
Dasselbe hat eine Dehnung des vorhergehenden Vokals zur Folge gehabt, 



744 Rom. Sprachwissensch. — Rom. Sprach. — Franz. Provenz. etc. (34) 

die nur in unbetonten Silben (bei anlautendem es^ z. B. escrire, in cest 
ceste chascufiy in schwach betontem nosire, vostre) unterblieb oder wieder 
rückgängig gemacht wurde. 

Im 13. Jahrhundert werden z und s im Auslaute gleich. // dJt ts dz 
(chanter, joir, cent, doze) verlieren den /- oder //-Vorschlag. Auslautendes 
/ verstummt {ce jour für cest jour ist schon 1246 belegt). Der Diphthong 
ue wird zu g kontrahiert, abgesehen von avec aus avuec apud hoc, ilec 
aus iluec (schon 1248), malveillant, bienveillant, wo er schon vorher zu 
e reduziert war. 

20. Während des 14. und 15. Jahrhunderts sind hauptsächlich vier 
durchgreifende Lautwandlungen eingetreten, die das Altfranzösische mehr 
und mehr der modernen Sprachform genähert haben. 

Altes ie ist zu e geworden, teils in der Verbalflexion, wo in der- 
selben Endung e und ie nebeneinander standen (garder laissiery gardez 
laissiezy garde laissU)^ teils im Sprachschatz überhaupt, wenn ch oder g 
dem ie vorausging (cerchier, legier). In jenem Falle liegt wahrscheinlich 
ein associativer, in diesem ein kinetischer Wandel vor. Dieser hat sich 
etwas später als jener vollzogen und ist erst an der Schwelle des 16. Jahr- 
hunderts durchgeführt worden. Vor n blieb ie erhalten (einziges Bei- 
spiel chien). 

Für das 14. und mehr noch für das 15. Jahrhundert ist charakteristisch 
ein Schwanken in der Silbenzahl bei zahlreichen Worten, die derselbe 
Dichter bald in der vollem bald in der kurzem Gestalt verwendet. Dieses 
Schwanken erklärt sich besonders aus folgenden Erscheinungen des Laut- 
wandels. (Ich folge hier vielfach Tobler, Vom französischen Versbau, 
Leipzig 1883, jetzt 4. Aufl. 1903.) 

Dumpfes e im An- und Inlaut verstummt vor folgendem Vokal: 
cheveleüre empereeur Loets Beorges, veoir^ veü, ve'isse, eüsse, eage, Schreibungen 
wie Boorges aage zeigen, dass e zunächst an den folgenden Vokal assimiliert 
wurde und dann in diesem aufging, e ist erhalten geblieben und zu e 
geworden in einigen Ausdrücken des Gerichtsstils (siance iMance p^age), 
in ahbaye (eig. abeie) wegen abbe^ in giant und c^ans die durch den Aus- 
fall des e mit anderen Worten zusammengefallen wären, und in ob£r. 

a verstummt ähnlich vor betontem Vokal: saoul satullum, gaaing 
und gaaignier, aoust agustum, chaeine chaaine catenam. 

Die Aussprache von Orleans, Chartres und der Normandie kontrahierte 
eü zu diphthongischem eu. bonheur und malheur afrz. bon eür, mal eür 
aus BONUM (malum) agurium wurden in Paris noch im 17. Jahrhundert 
wie bonur, malur gesprochen; die gebildete Sprache schloss sich dann in 
der Aussprache den südlichen und westlichen Nachbardialekten an. Ebenso 
lauten afrz. jeüner jejunare und feü fatütum, von fatum -|- -ütum, jetzt 
jeuner und feu, 

Zusammenziehung der beiden Vokale zu einem Diphthong, dessen 
Accent auf den bis dahin unbetonten Vokal gelegt wurde, trat auch ein 
bei diy diy tu: trditre traitre, aide aidey hdine hainey rdine roine, daneben 
reine reiney fiär fuir\ ferner bei ie in peestre pedestrem pihtrey anciien 
ante -|- -ianum ancieuy crestiien christianum chritien, f amiliier familiärem 
familier\ bei ue, ia, oui in ecueile scutellam, viandey diabky oui afrz, oil\ 
bei ions iez in der i. 2. PI. des Imperfektum und Kondizionale; bei o'ey 
welches durch die Zusammenziehung mit dem oi geschriebenen Diphthong 
gleichlautend wurde, in moelle afrz. meole medvllkm., po^le 2Xxz.paele patellam, 
fouet aus fau fagum -f- -ittum. 

Zweisilbig blieben trahiry trahison, pays u. a. 
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Das dumpfe e verstummt ferner, wo ihm ein voller Vokal oder 
Diphthong vorausgeht, z. B. prat(e)rie li(e)mier mi(e)nuit agrS(e)ment 
d^ou(e)ment\ hinter betontem Vokal iau(e) aquam, trouvoi(e) vendoi(e), 
und ebenso in der 2. Sg. und 3. PI. des Imperfektums und Kondizionales. 
Hinter Konsonanten verstummte e in der vulgären Sprache seit dem 
16. Jahrhundert: p(e)tite, mir(ent)y in der gebildeten Sprache erst später. 

21. Die wichtigsten Veränderungen, welche das 16. Jahrhundert er- 
lebte, sind die Umgestaltungen der Diphthonge au, oi, ai (vor n und in 
den soeben besprochenen Fällen von ai aus di). 

au wurde zu Bezas Zeit (1584) bereits monophthongisch gesprochen, 
z. B. autrey hausse. Der Laut des daraus kontrahierten ö war offen (g) und 
wurde erst im 17. Jahrhundert zu ö vertieft. Ebenso wurde heau zu beg, 
im 1 7. Jahrhundert zu beö und mit Verlust des e zu bö. 

Der Diphthong oi wurde seit dem 13. Jahrhundert wie oe^ dann wie 
0^ gesprochen. Im 16. Jahrhundert zeigte die Sprache des Pöbels und 
des Hofes für den Diphthong ein ^ in einer Anzahl von Worten und 
Formen, in denen zumeist auf betontes oi ein e oder auslautendes s folgt*. 
So in Frangois Franzose, Anglois Engländer, tnonnoie monetam, croie cretam, 
foible flebilem, connoistre cognoscere, emploite implicita, croire credere, 
croistre crescere, droit directum, soit sit. Am häufigsten ist die Er- 
scheinung in den Imperfecta und Kondizionalia : vendoi(s) vendebam, 
vendroi(s) vendere (hab)ebam. Die gebildete Sprache hielt zunächst in 
den genannten Worten am Laute 0^ fest; doch verschaffte sich die Aus- 
sprache ^ mehr und mehr Geltung auch in der höheren Rede, die nach 
einigem Schwanken sich bei croire crottre droit soit für die Aussprache oe^ 
bei den übrigen Worten und Formen für das einfache ^ entschied, das 
Voltaire als «/ auch in die Schreibung einführte (Si^cle de Louis XIV, 1751), 
die die Akademie erst 1835 anerkannte (connattre, faible, vendais, vendrais). 

In allen übrigen Fällen ist der Diphthong pe zu od, jetzt uä geworden, 
während die mittelalterliche Schreibung oi unverändert blieb. Dieses pa 
war schon Palsgrave bekannt (1530); es war im 16. Jahrhundert vulgär 
und drang seit dem 17. Jahrhundert in die gebildete Sprache ein, wo es 
erst im 18. zur Alleinherrschaft gelangte. Auch die Worte moelle poHe 
fouet (oben 20) haben regelrecht die Aussprache pa angenommen, nur dass 
daneben noch die durch die Orthographie empfohlene Aussprache 0^ besteht. 

Nasales 0^, z. B. in Joint point, ist nicht zu oa fortgeschritten und 
erinnert noch heute an die ehemalige Aussprache von oi, 

ai in traitre haine hat die diphthongische Geltung nicht lange fest- 
gehalten und wurde in ^ kontrahiert. Dieselbe Kontraktion erfuhr ai in 
den beliebten Endungen ain aine. Schon Joachim Du Bellay erklärt 1550 
den Reim fontaines : Athhnes für befriedigend; andere Grammatiker des 
16. Jahrhunderts kennen noch die diphthongische Aussprache; doch hat 
diese kaum das 16. Jahrhundert überdauert. 

22. Die auslautenden Konsonanten pflegten im 16. Jahrhundert, mit 
Ausnahme des r, vor konsonantischem Anlaut zu verstummen. Gesprochen 
wurden sie nicht allein vor vokalischem Anlaut, sondern auch vor einer 
Pause. Einige Reste dieser Aussprache haben sich bis auf den heutigen 
Tag erhalten (soit!, nety fait, plus, sens, gensy tous) ; von ihnen abgesehen, ist 
die Sitte, den Auslaut vor einer Pause (also auch im Versschluss) hören 
zu lassen im Anfang des 1 7. Jahrhunderts ausser Gebrauch gekommen. 



^ Über die nicht völlig aufgeklärten Bedingungen des Wandels vgl. Hörn in g 
in der Z. XXIII, 481. 
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Das 17. Jahrhundert hat bis auf die bis jetzt verbliebenen Ausnahmen 
(mourraiy acquerrai) die Länge rr verkürzt; also terre und guerre für die 
Aussprache in t^re und gu^re verwandelt. Vereinzelte Beispiele für diese 
Verkürzung kommen seit dem 14. Jahrhundert vor. 

Ausserdem hat es bei sämtlichen Nasalvokalen wie auch bei p^ (das 
zu pa wurde) und bei e^ dem ein Konsonant folgte, eine sehr offene, wahr- 
scheinlich zunächst vulgäre, Aussprache begünstigt. Die Nasalvokale ü (un) 
und ? (in) nahmen wahrscheinlich im 16. Jahrhundert eine etwas geöffnete 
Aussprache (& und e) an, die im 17. Jahrhundert noch weiter geöffnet 
wurde. Das gleiche gilt für p. Dadurch flössen die ehemaligen Laute eun 
und un, ain und in in der Aussprache zusammen. Seitdem besitzt die 
französische Sprache nur die vier Nasalvokale o l ä c^, 

e und ie haben erst seit dem 18. Jahrhundert die heute übliche Aus- 
sprache: geschlossene im Auslaut oder vor einem verstummten Konsonanten, 
offene vor einem lauten Konsonanten. Diese Regel hat sich erst all- 
mählich festgesetzt. Schon im 15. Jahrhundert ist die offene Aussprache 
der Endungen ielj ier, ierre, ienne (miel, hier^ pierre, gardienne) nachweisbar; 
in der Mehrzahl der übrigen Endungen hat erst das 1 8. Jahrhundert die 
Aussprache ^ eintreten lassen, so in pere mere premierej in den Infinitiven 
auf -er. 

Ein ganz allmähliches Sichherausbilden der heute geltenden Regel 
lässt sich in ähnlicher Weise bei dem auslautenden r beobachten. Im 
17. Jahrhundert verstummte r in der gebildeten Sprache eine Zeit lang 
vor konsonantischem Anlaut auch in Infinitiven auf ir und in Substantiven 
auf oir und eur^ in welchen erst das 1 8. Jahrhundert den Auslaut wieder 
befestigte. In einigen Worten (faucheux, gäteux^ piqueur, gespr. piqueu) ist 
die Form mit verstummtem r üblich geblieben. 

23. Nasales und a ist heute vor nasalem Konsonanten im all- 
gemeinen nicht mehr üblich; nur der Vokal vor mouilliertem n hat noch 
heute nasalen Anflug. Dagegen kannte das Altfranzösische nasales in 
donne und komme, nasales a in notanmenty granmaire (Moliere), femme. In 
beiden Fällen gab die Sprache im 17. und 18. Jahrhundert die Nasalierung 
auf, doch ist eine Spur der letzteren in der offenen Aussprache des o 
(oben 22) und in der Aussprache a für lat. e {femme oben 18) geblieben. 
Anlautendes ä findet sich noch vor n oder m in ennui ennoblir emmhne. 

Die Verwandlung des / mouille in y und das Verstummen der sog. 
h aspiree fällt ins 18. Jahrhundert. Dieses war provenzalische Sitte, die 
im Norden Eingang fand (doch sind Wallonen, Lothringer und Normannen 
beim lauten h geblieben); jenes gehörte im 17. Jahrhundert der niederen 
Pariser Sprache an, welche allem Wehren und Warnen der Grammatiker 
zum Trotz in den wichtigsten Umwälzungen, die seit dem 1 6. Jahrhundert 
die gebildete Aussprache erfahren hat, tonangebend gewesen ist. 

Ein Lautwandel, der sich erst in jüngster Zeit vollzogen hat und 
durch den Einfluss der Schreibung und der Schule Hemmungen erfährt, 
ist die Angleichung eines Konsonanten an die stimmhafte oder stimmlose 
Form des ihm unmittelbar folgenden: avec vous (gv)y tu veux qu(e) je vienne 
(g^)f tevequ(e) de Dijon (gd), une tet(e) de veau (dd)y une tach(e) dhuile (^d), 
une pilc(e) d!or (zd), le s(e)gond (zg); la langu(e) frangaise (kfr), la ru(e) 
de Seine (ts), /ä-d(e)ssus (ts), une rob(e) sah (ps), ils sav(ent) tout (ft), 
Dass die Assimilation im Französischen regressiv, im Deutschen progressiv 
wirkt {hast du wird haste, Wintbraue Wimper), beruht darauf, dass dort der 
Accent auf dem Ende, hier auf dem Anfang der Atemgruppe steht: ein 
Konsonant, der dem Accente näher steht, bleibt fester als der entferntere. 
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24. Neben den bis hierher beschriebenen Fällen des kinetischen 
Lautwandels, der auf anfangs minimalen, allmählich verstärkten Änderungen 
in den Bewegungen der Sprachorgane beruht, kommen auch andere Arten 
in Betracht. Fälle des springenden Lautwandels sind oft nur ein zur 
Gewohnheit gewordenes Sichversprechen. Dahin daff die Assimilation 
gerechnet werden, z. B. in eher eher ^ neben eereher circare noch im 1 6. Jahr- 
hundert gebraucht, dann allein üblich. Hier ist der Anlaut s der ersten 
Silbe an den Anlaut der zweiten angeglichen worden. Dissimilation 
zeigt sich in foible (jetzt faible), afrz. auch floible flebilem, in sujurnej jetzt 
s^journe, aus surjurne, in flairer fragrare, in gencive gingivam, prov. 
angiva] im prov. gan ren neben gran ren geht die Wirkung sogar von dem 
folgenden Worte aus. In der Regel ist der dem Accent am nächsten 
stehende Konsonant der beharrende, der widerstandsfähigere. 

Zusammenlegung (Haplologie, superpositiori) von Lauten (wie im 
deutschen Worte Kunststüek, wo nur ein st gesprochen wird) oder Silben 
ist im Französischen spärlich vertreten, z. B. in contrdle aus eonirerole, in 
analyste für ^analysiste. 

Ein Fall von Metathesis liegt z. B. vor in dem prov. laironiei 
LATROCiNiUM, in COLURUS aus CORULUS, frz. eoldre, jetzt eoudre. Hier 
handelt es sich um Lauttausch (reciproke Metathese). Innerhalb derselben 
Silbe wird oft r umgestellt (brebis vervecem, fromage formaticum). Dass 
diese Erscheinung mit voller Regelmässigkeit auftreten kann, zeigt die Um- 
stellung von Vokal -|- r in r -|- Vokal im Auslaute, z. B. quattor ib. quattro 
prov. catre frz. quatre, inter prov. frz. entre. 

Es giebt Wörter, deren Anwendung sich aus den Umständen oder 
dem Zusammenhang als so selbstverständlich ergiebt, dass eine blosse An- 
deutung ihrer Lautform genügt. Man nennt solche gekürzten Formen 
Kurzformen (Prestoformen). Vielleicht gehören dahin aus dem Vulgär- 
latein Formen wie Aio AS AT Subj. aia aus habeo habes habet habeam, 
vag vais vait Imper. va aus vado vadis vadit vade. Die Schrumpfung 
von ambulare zu aller und prov. anar wird von Bovet (Ancora il problema 
andare, Rom 1902), der einen Gedanken Baists verwertet, ansprechend 
auf im römischen Heer als Kommandowort gebrauchtes ambulate, das 
zu *ALLATE u. dgl. entstellt worden sei, zurückgeführt. Die Segen- und 
Fluchformeln btier und mar (älter mare) aus bona horä, mala horä darf 
man hierher ziehen, vielleicht auch or(e) aus hac hörä. Aus de he ait . . / 
Gottes Hass habe..! ist dehait (im Sinne von Verwünschung) geworden, 
das dann ein neues ait neben sich nehmen konnte: dehait ait,,! Pas prov. 
per amor (mit de = wegen, mit que = weil) ist in heutigen Mundarten zu 
pramo, pernio u. s. w. geworden (vgl. Mistral, Dict. unter amor). Besonders 
stark werden Höflichkeitsworte, die vor Eigennamen oder in der Anrede 
gebraucht werden, gekürzt. So erklärt sich sire aus senior, sieur aus 
SENIOREM, das heutige monsieur (mit stummem n und r), das prov. (e)n 
aus DOMNE, na aus domna. Möglicherweise sind auch cit und cosin prov. 
cozi(n) Kurzformen für lat. civitatem frz. citet und consobrinum. 

Euphemistische Wortentstellungen werden in Flüchen angewendet: 
diantre für diable, parbleu pardi pardienne für par Dieu, sacrelotte oder saprelotte 
für sacrement, sacristi oder sapristi, nach Littre für sacristie, eher für sacra- 
mentum Christi. In tudieu liegt Verkürzung vor aus par la vertu Dieu. 

Wortkürzungen um mehrere Silben kommen bei modernen Lehn- 
worten vor: kilo(gramme) , auto(mobile) , me'tro(politain). Die von Moliere 
gebrauchten agaf (vgl. it. gua') aus agar(e)f und ardez! aus regardez! er- 
klären sich wohl daraus, dass Gefahr im Verzuge wäre. 
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Von beiden Mitteln macht das Argot reichen Gebrauch (sergot für 
sergent de ville, sous-off für sous-officier) ; doch gehe ich darauf nicht weiter ein. 

Nur angedeutet sei die Regelung der Aussprache nach der Schreibung: 
so ist das stumme d in adjoindre, advenir, n in convoiter schliesslich laut 
geworden, und das jetzt zuweilen gehörte aiguiser mit stummem u dürfte 
mit der Schreibung von d^guiser zusammenhängen. 

Die französische Grammatik des 16. Jahrhunderts ist dargestellt 
von Darmesteter et Hatzfeld, Le seizietne stiele en France, 
Septidme Edition 1904 und von Marty-Laveaux in La Pleiade 
franfaüe, 1895. — Für die Lautentwicklung seit dem 16. Jahr- 
hundert ist grundlegend das Werk von Gh. Thurot, De la pronon- 
ciation frartfaise depuis le commencement du XVI* siecle^ 1881. — 
Für das 14. Jahrhundert kommen O. Knauers Beiträge zur Kenntnis 
der französischen Sprache des 14. Jahrhunderts (im Jahrbuch für 
romanische und englische Literatur, Band VIII — XIV) in Betracht. 

Reich an wichtigen Beobachtungen über die Entwicklung des 
Französischen ist Tob 1er s Schrift: Vom französischen Versbau alter 
und neuer Zeit, 4. Auflage. 1903. — Ich nenne ferner des Abb6 
Bellanger Etüde s historiques et philo logiques sur la rime franfaise^ 
1876. — H. Nagel, Die metrischen Verse Jean Antoine de Baifs^ 
1878. — M. Hossner, Zur Geschichte der unbetonten Vokale im. 
Alt- und Neufranzösischen, 1886. — Rydberg, Zur Geschichte des 
französischen 9^ Upsala 1896 — 1898, 3 Teile. — D. Behrens, Über 
reciproke Metathese im Romanischen^ Greifswald 1888. — M. Gram- 
mont, La dissimilation consonantique^ Dijon 1895, dazu G. Paris 
im Journal des Savants, Februar 1898. 

Yve-Plessis, Bibliographie raisonne'e de l'argot, Paris 1901. 
— Villatte, Parisismen^ 5. Auflage, 1900. 

Verf. gedenkt immer noch im Verlag von Niemeyer in Halle 
erscheinen zu lassen : Die Lautentwickelung der französischen Sprache 
von der Romanisierung Galliens bis zur Gegenwart. 

D. DIE LEBENDE FRANZÖSISCHE SPRACHE. 

25. Gegenwärtig setzt sich die französische Sprache aus folgenden 
Lauten zusammen. 

Selbstlaute. 

upggäaq^^ei \ ü ce a^. c§ z.^, nous dos rond 
encore vent päte patte faitn mais aitne' mari — nature eux un leur. 

Die offenen Laute ^, /, ü, ce (im Deutschen Butter, Rippe, Hütte, 
Götter) fehlen dem Französischen. Die unbetonten Vokale nehmen gern 
eine mittlere Aussprache an. Beispiele für diese mittleren u, 0, a, e, i, ü, 
(£ zeigen die ersten Silben der Worte bouton voler partir baiser rideau 
lutter fleurir. 

Mit diesem mittleren 0? trifft das dumpfe e (betont hinter dem Im- 
perativ: donnez-le, unbetont z. B. in besoin) zusammen. 

Mitlaute. 
Verschlusslaute Reibelaute Nasale Zitterlaute Halbvokale 

stimmlose stimmhafte stimmlose stimmhafte 

velares k g 

palatales y i 

dentales / d s, ^ z, ^ n r, l 

labiales p b f v m ti, ü 

Beispiele: car, gant, paille, pieu, tant, dent, cent, chant, baiser, jardin, 

bonne, rien, laver, pere, bain, faim, vain, tnain, roi, huit. 

Hierzu mouilliertes n: besogfie. Stimmlos sind n, m, i, tj, ü, r, l, 
z. B. in picnic schisme tien toit puis prS clou. 
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Der Laut / wird chy l wird / (vor e, i auch g) geschrieben. Für u 
steht ou, für ü steht u. 

Die besonders in Paris übliche diphthongische Aussprache der Aus- 
gänge von paye, voient (= p^i^ vuai) und die Aussprache des / mouille 
z. B. in grenouille deuil Versailles soleil widerlegt die oft geäusserte Be- 
hauptung, dass der französischen Sprache die echten Diphthonge fehlen. 

26. Nach Vietor 264 entfernt sich die moderne französische Aus- 
sprache dadurch von der deutschen, dass die Zunge zu vorgeschobener, 
enger und bestimmter Artikulation neigt und dass die Labialisierung sehr 
ausgeprägt ist. Die enge (gespannte) Aussprache umfasst die betonten 
Mundvokale, doch werden die Nasalvokale (sicher a und e) weit (un- 
gespannt) hervorgebracht*. Auch wird der anlautende Konsonant vom 
Franzosen voller artikuliert als vom Deutschen. Wenn z. B. dieser in 
Biene^ Busen die ^-Stellung sogleich wieder verlässt, um nur den Gleitlaut 
zum folgenden Vokal hervorzubringen, stellt der Franzose zunächst den 
Mund auf den folgenden Vokal ein und artikuliert dann den Konsonanten 
vollständig, sodass zwischen dem b in frz. bis und dem b in frz. bout ein 
hörbarer Unterschied ist. Der Stimmton setzt im Französischen schon 
vor der Explosion, im Deutschen erst einen Augenblick nach ihr ein. 
Sonst sind es besonders folgende Punkte, welche bei der Aussprache des 
.heutigen Französisch dem Deutschen Schwierigkeit machen: das Ver- 
stummen des dumpfen e, die Quantität der Vokale, die Quantität der 
Konsonanten, die Betonung, die Melodie, das Tempo, die Bindung. 

Das in der Prosa stumme e ist auch im Verse nicht laut. Dagegen 
macht sich die ehemalige Zweisilbigkeit noch darin geltend, dass der nasale 
Vokal in tante^ ronde (freilich auch in sens, cinq) eine längere Dauer hat 
als in tant, rond und dass z. B. bome^ morte mit den deutschen Worten 
Born, Mord keineswegs gleichlauten: im frz. bome^ morte wird auf dem r 
länger verweilt, wodurch das folgende n oder / den Wert einer Neben- 
silbe erhält. Auch in amie, bouche'e (Subst.) ist e nicht spurlos unter- 
gegangen, sondern amie unterscheidet sich von ami, bouchü vom Participium 
bouch/e bouck/ durch längere Dauer des / oder e und, nach Poirots Be- 
obachtung, auch durch eine tiefere Tonlage (Memoires de la Societe 
neophilologique ä Helsingfors III 540 f.). Unter bestimmten Bedingungen 
ist das dumpfe e noch heute deutlich hörbar, wie in le hinter einem 
Imperativ (donnez-le), der einzige Fall, wo es noch heute den Hoch ton 
trägt, oder vor einem ehedem gesprochenen h {dehorSy cette haine), in 
welchem Falle freilich die Verstummung des e mehr und mehr um sich 
greift, auch in Fällen wie exactement, d^partement^ Charleville, table d'hote. 
Es handelt sich hier um die zuerst von Passy formulierte loi des trois 
consonnes, die e laut bleiben lässt, um das Zusammentreflfen dreier Konso- 
nanten zu vermeiden; doch sind Gruppen mit r, /, u, /*, ü als drittem 
Konsonanten gestattet: bell(e) grandeur (Igr), tu l(e) prends (Ipr), tout(e) 
blanche (tbl oder dbl), cach(e)'toi (^tu), cach(e)-lui Qlü). In ours blanc 
«Eisbär» und ähnlichen Fällen wird hinter dem s in der Aussprache ein 
dumpfes e eingeschaltet. Ganz stumm ist e nur hinter /, w, «, r, ss, ch, 
z. B. mule, sublime, reine, pure, masse, glace, rucke, während es sich hinter 
p t f qu (dupe imite calife chaque) dem Verstummen nähert und hinter b d 
g V X noch leise hörbar ist. 

Die Quantität der Vokale lässt sich nicht mit den beiden Gruppen 
der Länge und der Kürze erschöpfen; vielmehr muss noch eine halblange 

* Nach Zeitschrift für französische Sprache XXT, 2, 163 würden die frz. Nasal- 
vokale heute alle eng (narrow) gesprochen. 
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oder schwankende Dauer angesetzt werden, und vor r z. B. in dirCy finir 
kann man in der Pariser Aussprache oft eine vierte Quantität, die Über- 
länge, beobachten. Julius Jäger hat in seiner Abhandlung «Die Quantität 
der betonten Vokale im Neufranzösischen», Heilbronn 1883, ^i® genauen 
Angaben des Sachsischen Wörterbuchs gut verwertet, allein die gebräuch- 
lichsten Konjugationsendungen mit Stillschweigen übergangen. Bei den 
unbetonten Vokalen verdienen die Längen z. B. in pässer, nätion, grössir^ 
arröser, mäison, bäron, die Kürzung z. B. in faisonsy otage, chacun^ rotir hotel 
(trotz der Schreibung mit Circumfiex) Beachtung. Doch ist die unbetonte 
Länge überhaupt von geringerer Quantität als die betonte, vgl. päte päU, 
vendre vendrons, daher auch la pari am Ende einer Atemgruppe längeres a 
hat als im Innern, z. B. in faire la pari du feu. Die früher übliche 
Dehnung, die einzutreten pflegte, wo ein auslautendes s verstummte, und 
die eine Unterscheidung des Plurals vom Singular auch vor konsonantischem 
Anlaut gestattete, hat sich wieder verloren. Vor einfachem r ist jeder 
Vokal lang (or und adore haben gleichen Vokal). Einfaches / liebt fast 
ebenso entschieden die Kürze, daher in e'toile, sociale trotz der Verstummung 
des e keine Länge vor / gesprochen wird (doch sind lang pale, brüle, 
coule, roule, croule, soüle, goide). Im allgemeinen neigen offene Vokale zur 
Kürze, geschlossene zur Länge. Stimmlose Verschlusslaute, auch ijait r 
kombiniert, lieben vor sich kurzen Vokal (doch steht langer in preche^ meute, 
traitre, autre). Stimmhafte, allein oder mit r, lieben vor sich langen Vokal 
(Ausnahme die Endungen able ade ode). Wo s verstummte oder Kon- 
traktion stattfand, ist der Vokal zum Ersatz gedehnt (pretre, vipre), doch 
ist der Vokal dennoch kurz in buche, embüche, epitre, huitre, voüte, ßtite, 
aumöne, ruche, mouche, croüte, foret, e'coute (und bei anlautendem e- aus es- 
überhaupt) sowie in der i. 2. PI. des Perfekts: aimämes, rendttes, fütes, in notre, 
votre. Vor mehrfacher Konsonanz und im Auslaut steht gewöhnlich Kürze. 
Die Unterscheidung von aimät und aima bereitete schon dem jungen 
Rousseau Schwierigkeit (doch ist in fut-ce die Länge erhalten), table und 
mceurs haben langen Vokal beim Verstummen des auslautenden e und s, 
doch ist der Tonvokal beträchtlich kürzer, sobald e und s gesprochen werden. 

Über die Quantität der Konsonanten hat Trautmann richtig be- 
obachtet. In einzelnen Fällen ist im Anschluss ans Latein in Fremdworten 
konsonantische Länge wieder hergestellt worden (immeiise, innS, illegal). Sonst 
pflegt hinter kurzem Vokal konsonantische Länge zu stehen {robe, ecole, 
ballade u. s. w.), die wohl als Ersatz für das verstummende e eingetreten ist. 

Die Betonung des Französischen ist von der des Deutschen sehr 
verschieden: sie ist minder kräftig und von dem Bestreben beherrscht, 
beim Aussprechen der einzelnen Silben die Kraft ziemlich gleichmässig zu 
verteilen. Die Sprache hat die Tendenz, einen regelmässigen Wechsel von 
Hebung und Senkung herzustellen und scheut daher die Ausstossung eines 
dumpfen e (remis^ ce, un(e), legon, aber // le r(e)met, de c(e) te7nps, la l(e)gon) 
eben so wenig wie eine Accentverlegung {vous ave'z, aber ävez-vöus, la 
maisön, aber la mäison roüge). 

Auch das Verhältnis der verschiedenen Wortaccente in der Rede zu 
einander hat seine Besonderheiten, zumal im Satzende. Pierson hat von 
den Eigentümlichkeiten der Aussage, der Frage und des Ausrufs gehandelt 
und auch auf die Melodie der Rede, die mit der Satzbetonung in engem 
Zusammenhange steht, dabei Rücksicht genommen. Die französische 
Sprache lässt, und zwar schon seit dem 1 6. Jahrhundert, die Tonhöhe und 
Tonstärke am Satzschi usse gern aus einander fallen, sodass der stärkste 
Accent auf die letzte Silbe, der höchste Ton der Sprachmelodie auf die 
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vorletzte Silbe fällt. Dieses Auseinanderfallen von chromatischem und 
expiratorischem Accente hat dann in der gewöhnlichen Rede oft eine 
Zurückverlegung des letzteren auf die von jenem betroffene Silbe herbei- 
geführt {as-tu fini? Pierson S. 175, 244), wodurch sich manche Gelehrten 
über die wahre Stelle des französischen Wortaccentes haben täuschen 
lassen. Auch macht die französische Rede von monotonen, d. h. auf eine 
und dieselbe Note gesprochenen, Sätzen oder Satzteilen Gebrauch, be- 
sonders, wenn zu dem mit Affekt gesprochenen Hauptteile der Rede noch 
nachträglich ein Nebenumstand hinzugefügt wird (Pierson S. 161): 
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es -tu v'nu le jour qtie ffavais dit d've-nir 

Näheres bei Pierson, wo auch von den Pausen (Cäsuren) der Rede 
und dem ihnen vorausgehenden Tonfall gehandelt wird. 

Das Tempo der französischen Rede weicht stark von dem Tempo 
der deutschen Rede ab. Das Deutsche vermehrt gern die Dauer der be- 
tonten Silbe auf Kosten der unbetonten, indem es jene, wenn sie lang ist, 
überlang macht oder vor eine kleine Pause setzt, sodass z. B. Steht die 
Form aus Lehm gebrannt im folgenden Tempo gesprochen wird: 
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während der Franzose in der affektlosen Rede, z. B. im ersten Vers einer 
bekannten Fabel: Un chien vendu par son mattre, im Ungefähren allen 
Silben mit Ausnahme der letzten gleichen Abstand geben wird. Man ver- 
gleiche auch die Aussprache des französischen Wortes rSgiment J^ J^ J^ 
mit der des deutschen Wortes Regiment ^K ^ J. 

Die liaison oder Bindung des auslautenden Konsonanten mit dem 
vokalischen Anlaut des folgenden Wortes, die in das Gebiet der Satz- 
phonetik oder sandhi gehört, beruht auf dem für das Französische charak- 
teristischen leisen Einsatz des anlautenden Vokals (der Vokaleinsatz des 
Deutschen ist fest). Sie ist in der Sprache des gewöhnlichen Lebens nur 
noch in beschränktem Masse, nur bei eng verbundenen und häufiger an- 
gewandten Wortfolgen, üblich geblieben. Es giebt Wörter, die ihre volle 
Form nur in einer einzigen Redensart (corps et bien, un pied-ä-terre) ge- 
wahrt haben. 

M. Trautmann, Die Sprachlaute im Allgemeinen und die 
Laute des Englischen^ Französischen und Deutschen im Besonderen^ 
1886, neue Bearbeitung 1901. — W. Vietor, Elemente der Phonetik 
und Orthoepie des Deutschen^ Englischen und Französischen^ 1884, 
3. Aufl. 1894. — ^" Pierson, Metrique naturelle du langage^ 1884. 
— Lütge nau in Herrigs Archiv 72, 59. ^~ Benecke in seiner 
Schulgram,matik. — Wulff, Nagra ord om aksent, in den For- 
handlingar ved det nordiske Filologmode i Kristiania, 1881. — 
Rodolfo Lenz, Fonetica francesa, Santiago de Chile 1893. — 
Paul Passy, Les sons du frangais, 5. Aufl. 1899 und Le frangais 
parle\ 4. Aufl. 1897. — Rousselot et Laclotte, Pre'cis de pro- 
norwiation fran^aise, Paris 1902. — Nyrop, Manuel phonetique 
du frangais parle, 2. M. 1902. — Sudre, Petit manuel de pronon- 
ciation frangaise, Paris 1 903 . — Zünd-Burguet, Methode pratique, 
physiologique et compare'e de prononciatiofi franfaise, Paris 1902. 
2 Bde. — Jean Passy et Adolphe Rambeau, Chrestomathie 
franfaise, 2. Aufl., Paris 1901. — H. Michaelis et P. Passy, 
Dictionnaire phone'tique de la languefranfaise, 1897. — Ph. "Wagner 
in Victors Phonetischen Studien VI, if.; Aage Mörch in dessen 
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Neuern Sprachen III, 581 f. — Mende, Die Atissprache des franzö- 
sischen unbetonten e int Wortauslauty Zürich 1889. — Koschwitz, 
Zunt tonlosen e im Neufrz., Z. f. frz. Sprache XIII, i, 118. — 
Genlis, Z'e connu sotis le nont gene'ral et souvent intpropre d*e 
muet^ Chaumes 1901. 

3. LAUTLICHE ENTWICKLUNG DER MUNDARTEN. 

nfolge des Wandels eines bestimmten Lautes wird ein sprachliches 
Gebiet von dem umgebenden differenziert und durch eine Grenze 
geschieden, die ich Lautgrenze nenne. Zum Begriff der Sprachgrenze oder 
Mundartgrenze gehört es, dass an einer und derselben Linie sich mehrere 
sprachliche Züge von einander abheben, ein Fall, der auf dem Boden 
Frankreichs mehrfach vorkommt. 

2"], Man kann die Mundarten eines Landes in verschiedener Weise 
darstellen, je nachdem man Lokalitäten oder sprachliche Züge als Ein- 
teilungsprinzip wählt. Ich gebe dem zweiten Prinzip so sehr den Vorzug, 
dass ich es zur Erreichung voller Einsicht in die mundartliche Gestaltung 
für notwendig erachte, dass in Bezug auf jeden für eine bestimmte Gegend 
charakteristischen Zug das Verhalten des Gesamtgebietes überblickt wird. 
Wo meine Angaben hinter dieser Anforderung zurückbleiben, fehlt mir zur 
Zeit noch die vollständige Kenntnis der sprachlichen Tatsachen. 

So gut wie auf jedem andern muss auch auf diesem Gebiete Exakt- 
heit erstrebt werden. Bei einer Entwicklung, wo alles in einander greift, 
dürfen auch Einzelheiten nicht vernachlässigt werden, und wie soll es mög- 
lich sein, die zahlreichen heimatlos überlieferten Texte der mittelalterlichen 
Litteratur lokal zu bestimmen, so lange nicht über die Ausdehnung der 
einzelnen Lauterscheinungen exakte Feststellungen gemacht sind? Die 
Forschung darf erst da Halt machen, wo das zur Verfügung stehende 
Material versagt. 

Hieraus geht schon hervor, dass mit der Erforschung der lebenden 
Patois der Anfang gemacht werden müsste. Dazu aber sind Wanderungen 
von Ort zu Ort nötig; denn gedruckte Proben und grammatische Dar- 
stellungen fehlen noch für weite Strecken, sodass ein vollständiger Über- 
blick zur Zeit unmöglich ist. Reiche Belehrung gewährt in dieser Hin- 
sicht schon jetzt, und verspricht noch mehr, der Atlas linguistique de la 
France von Gillieron und Edmont (seit 1902 erscheinend); doch war es 
begreiflicherweise nicht möglich, die in rascher Folge erschienenen vier- 
zehn Lieferungen, die 654 Karten von A bis Gonflee umfassen, für die 
zweite Auflage des Grundrisses systematisch auszunutzen. Ich habe mich 
daher auch in dieser auf die älteren mundartlichen Texte beschränkt, die 
etwa seit der Mitte des 13. Jahrhunderts fast aus allen Gegenden Frank- 
reichs vorliegen (aus manchen wie Savoyen, Ardeche, Correze, Hautes- 
Alpes fast nur aus späteren Jahrhunderten) und natürlich mit vielen 
Reserven benutzt werden müssen, da eine Urkunde, deren Abfassungsort 
feststeht, darum noch nicht in der daselbst heimischen Mundart geschrieben 
zu sein braucht. 

Durch die Untersuchungen de Tourtoulons, Revue des langues 
romanes XXXIV, 130, Hornings, Z. XVII, 160*^, Gauchats, Arch. f d. 
St. d. n. Spr. CXI, 365 u. a., ist die Methode der Mundartenforschung 
in ein neues Stadium getreten. Es ist Gröbers Verdienst, dieses theoretisch 
angebahnt zu haben {Gru?idriss, i. Aufl. S. 416 f.; 2. Aufl. S. 586f). Als 
Hauptaufgabe muss einstweilen die Ermittlung der Gebiete erscheinen, auf 
denen die Mundart annähernd konstant bleibt, und die Ermittlung der Grenzen, 
an denen mehrere Erscheinungen des Lautwandels zugleich einsetzen. Erst 
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nach der Erledigung dieser und andrer Vorfragen lässt sich die Frage nach 
der ältesten mundartlichen Gestaltung Frankreichs und nach der spätem Fort- 
entwicklung in Angriff nehmen. Jene wird an die Sprachen der Urbevölkerung 
angeknüpft und auf Lautsubstitution beruht, aber auch durch Besonder- 
heiten der Artikulation den Keim zu spätem Lautwandlungen gelegt haben. 

Ein historischer Lautwandel findet seine Schranke teils in Ab- 
weichungen der Lautbildung — eine Gegend, deren Sprache den dem 
Wandel unterliegenden Laut nicht aufweist, kann von diesem Wandel 
auch nicht betroffen werden — teils in Stockungen des Verkehrs, die in 
natürlichen Hindernissen, wie Bergen, Wäldern, Steppen, in politischen 
oder kirchlichen Abgrenzungen begründet sind, während Verkehrswege, wie 
Land- und Wasserstrassen, der Besuch von Jahrmärkten, Messen, Handels- 
plätzen und Wallfahrtsorten, den Verkehr fördern. Eine Erforschung der 
Zusammenhänge des sprachlichen Lebens mit den teils festen teils im 
Laufe 'der Zeit veränderlichen Verkehrsströmungen ist noch kaum in An- 
griff genommen. 

Eine wertvolle Beobachtung verdanken wir Böhmer (Rom. Studien I, 
629), der darauf hinwies, dass die Grenzen des Mittelrhonischen sich zum 
Teil in auffallender Weise decken mit den Grenzen des ersten Königreichs 
Burgund, das 534 mit dem fränkischen Reich vereinigt wurde. 

Der Fall, dass die mundartlichen Laute über ein Gebiet von einiger 
Ausdehnung fast konstant bleiben, scheint der seltnere zu sein. Ein solches 
Gebiet scheint im Südwesten vorzuliegen, wo in den Gauen der Sarthe, 
von Eure-et-Loir und Seine- et -Gise die Sprache geringe Schattierungen 
aufweist, ähnlich auch in den südwärts anstossenden Maine -et -Loire, 
Indre-et-Loir, Loir-et-Cher, Loiret. Vom Val d'Ajol (an der Grenze von 
Vosges und Haute -Saone) sagt P. Passy: Lorsqu*on parcourt ce vaste 
territoire, on est tout etonne de ne pas y trouver de variations dialectales 
marquees, und vom östlichen Rouergue Durand: Le patois est d*une 
uniformite presque parfaite. Anderseits sondern sich selbst in Stadt- 
gemeinden einzelne Viertel mundartlich ab. So die Marseiller Vorstadt 
Saint -Jean, der Plan de TOlivier zu Montpellier, der auf dem linken 
Garonneufer belegene Teil von Toulouse, der bereits Gascognisch spricht. 

Horning konstatiert auf galloromanischem Boden neun Grenzlinien, 
die freilich noch nicht in ihrem ganzen Verlauf, sondern nur in Teil- 
strecken ermittelt sind. Am Besten sind wir über die meist als Gürtel 
erscheinende Grenze zwischen Provenzalisch und Französisch unterrichtet. 
Die übrigen Linien laufen zwischen Francisch und Pi cardisch, Picardisch 
und Wallonisch, zwischen diesem und Lothringisch, zwischen saulnois und 
vosgieUj zwischen vosgien und Burgundisch, zwischen diesem und Mittel- 
rhonisch. Eine Linie trennt das Auvergnische vom Rouerguischen, eine 
andre im Rouerguischen selbst den Osten vom Westen. 

Heute sind die Patois in rascher Zersetzung begriffen, ihr Untergang 
nur eine Frage der Zeit. Sie werden von der auf der francischen 
Mundart beruhenden Gesamtsprache zurückgedrängt und durch ein lokal 
temperiertes Schriftfranzösisch ersetzt. 

Dieser Prozess zeigt sich spuren weise im 12. Jahrhundert, und nimmt 
mit jedem folgenden weitere Ausdehnung und stärkere Wirkung an. Er 
ergreift zunächst die litterarisch interessierten Kreise, die Geistlichen, 
Adlichen und Beamten. Die Ungebildeten in den Städten und die Land- 
bewohner werden erst weit später von der Bewegung erfasst. Die Mund- 
arten halten sich um so länger, je mehr sie vom Francischen verschieden 
sind; auch begünstigt die politische Trennung im allgemeinen die Erhaltung 

Gröber, Grundriss I. 2. Aufl. 48 
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sprachlicher Selbständigkeit, wie in Lüttich, in Metz, in der eine Zeit lang 
England zugehörigen Gascogne, auf den normannischen Inseln. Doch 
giebt es Ausnahmen. So wird in der Grafschaft Savoyen schon im Mittel- 
alter beständig in der Schriftsprache geurkundet, nicht in der heimischen 
Mundart. Von den noch nicht abgeschlossenen Enqueten der Societes 
savantes über die «Substitution du fran^ais au latin et au proven^al» liegen 
mir die von Blanc über Narbonne (Bull. hist. et phil. 1897, S. 584) und 
die von Alfred Leroux über Limoges (ebd. 1900, S. 482) vor. Dort wurde 
die Kenntnis des Französischen in der Bevölkerung, die daneben am 
Provenzalischen festhielt, gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts allgemein, 
während Adliche und Studierte schon seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
französisch sprachen. In Limoges war das Latein, daneben in geringerm 
Masse das Provenzalische, die offizielle Sprache, bis in der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts das Französische beide verdrängte. In manchen 
Gegenden, wie in der Normandie, sind francische oder fast francische 
Urkunden schon im 13. Jahrhundert keine Seltenheit. Ein Vertrag des 
Herrn von Navailles (Basses -Pyrenees) mit dem Seneschal der Gascogne 
wird 1263 französisch abgefasst. 

In den Städten Lyon und Genf ist das Patois im Anfang des 
19. Jahrhunderts erloschen. Die Genfer Regierung, die es lange zu offi- 
ziellen Bekanntmachungen benutzt hatte, entschloss sich plötzlich im Anfang 
des 18. Jahrhunderts die Mundart aus dem offziellen Verkehr und der 
Schule zu verbannen, was dann die erwähnte Folge gehabt hat. Aus dem 
Kanton Neuenburg wird das Patois demnächst, mit dem Tode einiger alten 
Leute, verschwunden sein, und um die Kantone Genf und Waadt steht es 
nicht viel besser. 

Ich lege hier die mir zugänglichen Urkunden des 13. Jahrhunderts 
zu Grunde und habe nur zur Ergänzung die heutigen Patois auf Grund 
des Sprachatlasses und anderer Quellen herangezogen. Ich werde auf die 
Angaben des Atlasses bei wichtigeren Erscheinungen wenigstens hinweisen. 

28. Mit Ascoli und Paul Meyer wähle ich zum Haupteinteilungs- 
grund die Behandlung des freien betonten a. Dasselbe bleibt a im Pro- 
venzalischen, wird ie hinter Palatalen und bleibt sonst a im Mittelrhönischen, 
wird ie hinter Palatalen und wird sonst zu e (mundartlich zu ei) im Fran- 
zösischen ^. 

Ich habe einige der wichtigsten Lautunterschiede innerhalb Frank- 
reichs auf Karten dargestellt. Dabei habe ich die mir zugänglichen lokalisier- 
baren Texte zu Grunde gelegt und, wo mir mittelalterliche Texte fehlten, 
die heutigen Patois ergänzend herangezogen. Die Lautverhältnisse habe 
ich durch Unterstreichen derjenigen Ortsnamen dargestellt, aus denen mir 
Texte zugänglich waren, und zwar beziehen sich die fortlaufenden Striche 
auf mittelalterliche Urkunden (die meisten aus dem 13., andere aus dem 
12. — 16. Jahrhundert), die unterbrochenen Striche auf Patoistexte (die 
meisten aus dem 19., einige auch aus dem 17. und 18. Jahrhundert). Das 
Verharren auf der älteren Lautstufe wird durch blaue, das Fortschreiten 
zu einem neuen Laute durch rote Striche ausgedrückt. Wo drei Stufen 
neben einander stehen, ist die konservative durch Blau, die fortgeschrittene 
durch Rot und die mittlere Stufe durch Schwarz — die Farbe des Cen- 
trums im deutschen Reichstag — bezeichnet. Da mir nicht aus sämt- 
lichen Orten Sprachproben vorlagen, auch die mir vorliegenden Sprach- 
proben zuweilen befriedigende Auskunft versagten, so habe ich die Grenzen 



1 Vgl. Atl. ling., Karte chanter und chasser. 
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der einzelnen Lauterscheinungen nur annähernd bestimmen können. Man 
denke sich die mit gleicher Farbe unterstrichenen Orte durch eine Linie 
verbunden; dann gehören sämtliche von dieser Grenzlinie eingeschlossenen 
Orte zu der gleichen Farbe. 

Auf Karte I habe ich mit Blau die Lokalitäten ausgezeichnet, die 
das freie betonte a des Lateinischen festhalten, mit Schwarz diejenigen, 
welche es nur hinter Palatalen verwandeln, mit Rot die, welche es stets 
in e (ei) oder ie übergehen lassen. Von den Bedingungen, unter denen der 
Diphthong ie entsteht, ist oben (9) die Rede gewesen; hier sei noch be- 
merkt, dass im Osten (in Lothringen und südlicher) ie auch hinter ür lat. ÜR aus 
A entsteht, dass hier also wohl ii vermöge einer besonderen Artikulation die 
Fähigkeit besass das R zu mouillieren : curie curatum, mesurier mensurare. 

A. DIE MITTELRHÖNISCHEN (FRANCOPROVENZALISCHEN) MUND- 
ARTEN. 

29. Die in Karte I eingetragenen Grenzen sind als die Hauptgrenzen 
des Französischen, Mittelrhonischen und Provenzalischen anzusehen. Meine 
Darstellung stimmt nicht ganz zu derjenigen Ascolis (Arch. glottol. III, 
iio; vgl. oben 10). Ascoli rechnet auch die Departements des Doubs, 
der Haute - Saone und des Wasgenwaldes zum Francoprovenzalischen, 
da die heutigen Mundarten dieser Gebiete allerdings, wo lateinisches a 
nicht zu ie werden musste, dafür a zeigen. Prüft man jedoch z. B. das 
Evangile selon S. Matthieu (environs de Baume -les-Dames, Doubs, vom 
Prinzen Bonaparte, London 1864, herausgegeben) auf dieses 0, so findet 
man zwar zahlreiche 0, die dem Französischen e aus A entsprechen, aber 
auch zahlreiche «, die sicher aus E entstanden sind und welche die Mög- 
lichkeit erweisen, dass auch in jenen a eine Rückkehr des alten e oder ei 
zu dem lateinischeprA stattgefunden haben kann: aiväi habebat, las illÖs 
frz. les^ täre terram, fätes facitis ixz.faiies. Die gleichen Formen kommen 
in den von Ascoli citierten Texten aus Besan9on vor, und in dem Text 
aus Giromagny heisst der letzte Satz a s'ah retrova = // s'est retrouve. 
In den Noöls d'Arbois (Recueil de poesies, Arbois 1802) ist / vorherr- 
schend, und wenn sich compäre findet (frz. compere), so reimt es zu täre 
TERRAM. Die ältesten Beispiele dieser a aus e sind mir in der Hand- 
schrift des Priorat von Besan^on aufgestossen, nämlich las^ das für les, des. 
So lange das a dieser Mundarten nicht als ununterbrochene Fortsetzung 
des lateinischen a erwiesen ist, kann ich die fraglichen Gebiete nur zum 
Französischen rechnen. 

Der Livre d'or de Saint-Claude (13 15 — 1325) und die Franchises 
de Clairvaux (1305) führen im allgemeinen das französische e durch; jener 
verrät aber durch Ortsbenennungen {Ie mos de pra mansum de prato), 
diese durch die Formen einer Flurbeschreibung die unmittelbare Nähe der 
Sprachgrenze. 

Über den gegenwärtigen Verlauf der Sprachgrenze im Departement 
des Jura spricht Toubin sich in folgender Weise aus (Revue des societes 
savantes, VI. Serie, IV. 65): Si ä quelques kilometres au sud de Lons-le- 
Saunier vozis tracez une ligne allant de Vest ä Vouest^ vous aurez divise notre 
arrondissement en deux contrees bien differentes au point de vue de Vetude qui 
nozis occupe maintenant] au sud dans les canions d* Orgelet, d'Arinthod, de 
Beau/ort^, de Saint ^ Julien^ de Clairvaux et de Saint- Amour abonde la termi- 

1 Wo freilich für ils allaient allevin gesagt wird. 

48* 
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naison a (Orbagna, Soucia, Bissia etc.)] au nord cette desinence est aussi in- 
connue que dans les arrondissements de Poligny et de Dole. Prolongez cette 
ligne ä travers la circonscription de Saint -Claude, et eile diviser a cet arron- 
dissement comme eile divise le nöire] Moirans et Saint- Laurent vous offriront 
le mime antagonisme qu' Orgelet et Voiteur. Hiernach gehören Lons-le-Saunier, 
Voiteur und Saint -Laurent bereits zum französischen Sprachgebiet, und 
das Mittelrhonische reicht östlich vom Jura weit mehr nach Norden als 
westlich desselben. 

Unbetontes a bleibt, vom Gascognischen abgesehen, bis an dieselbe 
Grenze, wo auch betontes a sich wandelt. Über die mittelrhonische 
Schwächung des unbetonten a zu <? oder / giebt Ascoli Auskunft. 

Das Mittelrhonische umfasst nach Karte I drei Departements auf 
dem rechten Rhoneufer (das Departement des Ain, das der Loire und 
das der Rhone) und drei auf dem linken (die der Isere, Savoie und Haute- 
Savoie), wozu noch der Süden des Juragaues kommt; femer die franzö- 
sische Schweiz nordwärts bis über Neuchätel hinaus und die an Savoyen 
angrenzenden Alpengebiete Italiens. 

Der südliche Teil des Iseregaus mit etwa 40000 Bewohnern spricht 
Provenzalisch. Die Grenze geht von Saint- La ttier an der Isere ostwärts, 
im Ungefähren dem Lauf der Isere parallel, bis zu den Grandes-Rousses. 

Ein wichtiges Merkmal des Mittelrhonischen ist die Erhaltung des 
unbetonten o (oben 10). Dieselbe zeigt sich besonders in der i. Sg. 
Prs. Ind. (tenoy dono, meto). Auf Karte II habe ich diejenigen Orte, welche 
unbetontes o bewahrt haben, mit blauer Farbe ausgezeichnet; diejenigen, 
welche unbetontes im allgemeinen zu e schwächten, aber in der i. Sg. 
Prs. Ind. unverändert Hessen, mit schwarzer Farbe; diejenigen, welche auch 
in der i. Sg. Prs. Ind. o zu ^ abschwächen oder ganz abstossen, mit roter. 
Die Karte zeigt, dass das zweite Gebiet (dasjenige, welches o bis auf Verbal- 
formen der I. Sg. aufgegeben hat) sich am Südrande des Mittelrhonischen 
hinzieht^. 

Femer hat das Mittelrhonische die Verschlusslaute in französischer 
Weise behandelt, indem es den Unterschied, der im Latein zwischen 
der stimmhaften und stimmlosen Intervocalis bestand, aufhob. Da die 
Beispiele für den Ausfall der lateinischen Laute t, d am häufigsten vor- 
kommen, habe ich auf Karte III nur diesen dargestellt. Der Ausfall ist 
hier älter als im Französischen, da er schon im 1 1 . Jahrhundert vorkommt 
(Urkunde aus Montelier, canton de Chabeuil, Drome, bei Paul Meyer Recueil 
S. 159, vgl. auch Rom. IV, 189). Er setzt sich auch nach Piemont imd 
Ligurien fort. 

B. DIE GASCOGNISCHEN MUNDARTEN. 

30. Von den Mundarten Südfrankreichs sei femer das Gascognische 
im Südwesten ausgeschieden, das im Mittelalter auch als besondere Sprache 
neben dem Provenzalischen aufgefasst wurde. Wir sind über das Gascog- 
nische durch die vortrefflichen Arbeiten Luchaires orientiert. Dasselbe 
reicht in den Pyrenäen nach Osten bis über das Flüsschen Garbet hinaus, 
welches bei Oust im Ariegegau in den Salat mündet. Darauf bildet die 
Arize von der Quelle bis zur Mündung in die Garonne, darauf die Garonne 
von der Mündung der Arize bis ans Meer die ungefähre Sprachscheide. 
Auf dem rechten Ufer der Garonne gehören noch zum Gascognischen die 
Städte Liboume und Castillon im Departement der Gironde, sowie der Ort 

1 Vgl. Atl. ling., Karte j'allutne und fentends. 
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Gontaud in Lot-et-Garonne. Das Gascognische grenzt an das Französische 
bis in die Gegend von Castillon, von da an an das Provenzalische. 

Gascognisch reden somit die Departements der Basses-Pyrenees (wo 
nur das baskische Gebiet in Abzug kommt), der Hautes - Pyrenees, der 
Landes, des Gers, der Süden des Departements der Haute -Garonne, der 
Westen des Departements Ariege, der Westen von Lot-et-Garonne und 
das Departement Gironde bis auf einen Streifen an der Nordgrenze des 
Departements. 

31. Von den sieben Kennzeichen des Gascognischen, welche Luchaire 
(Etudes S. 203) aufzählt, sind nicht alle in gleichem Masse charakteristisch. 
Der Übergang von v in 3 ist auch in Languedoc mehr und mehr üblich 
geworden^; der des f in i^ zwar schon früher constatiert, aber doch erst in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts durchgeführt worden (gerade wie 
im Kastilischen) 1. Die Auflösung des L in ^^ ist nach Zeit und Ort ver- 
schieden gestaltet. Der Ausfall des intervokalen n ist zwar, wo er vor- 
kommt, charakteristisch, fehlt aber in einzelnen Texten oder Gegenden 
(Luchaire 210. 230)^. Der Übergang des anlautenden r in arr (arram 
RAMUM, arriu rivum) verliert sich um so mehr, je mehr man sich der 
Garonne nähert. Es bleiben noch als vielleicht die zutreffendsten Kenn- 
zeichen die Verwandlungen des ll: das inlautende geht in r über, z. B. 
caperaa capellanum^ apera appellat, nähere novellam^; das auslautende 
wird d (t), im 12. Jahrhundert selten (Luchaire, Recueil N. 15), seit dem 
14. häufiger auch g (ig), das indessen nach Paul Meyers Beobachtung in 
Bordeaux und Umgegend unbekannt is: ed (et), eg illum, saied sigillum. 
Mit dem Auslaut g (ig) soll wohl, wie im y^xov. fag faig factum, ein //-Laut 
bezeichnet sein, der heute besonders in den Tälern Baretous, Aspe, Ossau 
gesprochen wird*. 

Unter den einzelnen Mundarten des Gascognischen steht hauptsäch- 
lich die Mundart von Beam im Gegensatz zu der von Armagnac. Jene 
bewahrt lateinisches D creder credere, beder videre; diese verwandelt d in -2: 
(oder s)\ crezer, bezer^. Jene stösst auslautendes n ab (^plee Plenum, arrazoo 
rationem, die Verdoppelung des Vokals in diesem Falle ist ein graphisches 
Kennzeichen des Beamischen), diese behält n (plen, arrazon). Jene setzt b 
für Provenzalisches v zwischen Vokalen (cantdbe cantabat, abe habebat; 
diese setzt dafür einen dem Englischen w verwandten Laut (cantdua, auä)^. 

Einiges ist besonders für die Sprache der Pyrenäenbewohner charakte- 
ristisch. So das anlautende Ih, das freilich auch in anderen Distrikten des 
Provenzalischen vorkommt; die Verwandlung von nd in nn oder n (demanar)\ 
ipse als bestimmter Artikel (in den Landschaften Bigorre und Comminges, 
Luchaire Recueil S. 192), el (ed, et, eg) f. era in gleicher Funktion (bis an 
die Ostgrenze des Gascognischen reichend, von Accous bis Gust)*^. Die 
beiden letzterwähnten Eigentümlichkeiten weisen nach dem Süden hin, wo 
sich das kastilisch-catalanische el, ela imd in catalanischen Mundarten des 
Festlandes der (bekanntlich auch sardische) Artikel ipse wiederfindet. End- 
lich zeigt das Gascognische der Pyrenäen (ausgenommen die Gegend ober- 



^ Vgl. Atl. ling., 'Kjaxi.Q feve. 

2 Vgl. Atl. ling., Karte ecktne. 

3 Vgl. Atl. ling., Karte belU. 

* Vgl. Atl. ling., Karte chdteau. 
^ Vgl. Atl. ling., Karte croyais. 

* Vgl. Atl. ling., Karte commengait. 

7 Vgl. Atl. ling., z. B. Karte 39, 223, 226, 558. 
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halb Saint-Gaudens an der oberen Garonne) sich noch darin mit dem 
Catalanischen verwandt, dass es der lateinischen Endung der 3. Sg. des 
Perfekts der ersten schwachen Konjugation (cant-avit) -a entsprechen lässt 
{canta, nicht cantet wie im ProvenzaHschen und im nördlichen Gascognisch), 
vgl. Karte VIII. 



C. DIE PROVENZALISCHEN MUNDARTEN. 

32. Nach Abzug des Mittelrhonischen und des Gascognischen um- 
fasst das Provenzalische 26 Departements teils vollständig teils zu beträcht- 
lichen Teilen. Hierzu kommt die Nordwestecke des Departements Gironde, 
wo Puynormand provenzalischer Grenzort ist gegen das französische Lussac 
und gegen das gascognische Tayac. Femer kommt hinzu der Ostrand des 
Departements der Charente mit la Valette, la Rochefoucault, Confolens. 

Wir teilen die provenzalischen Mundarten ein nach der Behandlung 
der Lautgruppen CA und ct; jene wird auf einem Teile des Gebietes zu 
cha, diese auf einem Teile zu ch\ z. B. causam wird entweder zu chauza 
oder cauza, factum wird entweder fach oder fait^. Ich habe die Aus- 
dehnung des cha- auf zwei Karten (IV und V) dargestellt; Karte IV zeigt 
dass auch das Französische nur bis an eine gewisse Grenze den Lautüber- 
gang durchgeführt hat. Eine andere Karte (VI) zeigt die Ausdehnung des 
spezifisch provenzalischen ch = ct. Da die Gebiete der beiden ch sich nur 
teilweise decken, so gestattet eine Kombination der beiden Karten eine 
Einteilimg Frankreichs in vier Gebiete, je nachdem i) weder das eine ch 
noch das andere ch vorkommt: cauza fait 2) cha aus CA, aber nicht cha aus 
CT: chauza fait, 3) sowohl cha=-CK als ^^ = ct: chauza fach, 4) ch aus 
CT, aber nicht cha aus ca: cauza fach. 

Beide ch fehlen auf dem normannisch-picardischen Gebiete der Langue 
d'oil, von dem ich zunächst absehe. Beide fehlen femer dem Gebiete, 
welches die Lücke zwischen dem Gascognischen, Catalanischen und dem 
Mittelmeer ausfüllt und dessen ungefähre Nordgrenze der Canal du midi 
bildet. Toulouse, Carcassonne und Narbonne gehören dazu. 

cha aus CA, aber nicht ch aus CT charakterisiert das Gros der franzö- 
sischen Mundarten; auch die französische Schriftsprache und das Mittel- 
rhonische gehören dahin. Von provenzalischen Mundarten schliesst sich 
das Auvergnische an. 

Wie dieses in der Behandlung unserer Lautgruppen mit dem Franzö- 
sischen und Mittelrhonischen Hand in Hand geht, so trifft der Südosten 
von Languedoc, die cauza-fait-lÄxnidLZxX., mit dem Normannisch- Picardischen, 
mit dem Gascognischen und dem Catalanischen zusammen. Diese Über- 
einstimmungen lassen kaum Verwechslungen oder Irrtümer zu, da sich die 



1 Vgl. Atl. ling., Karte etroite und chanter. 

Paul Meyers Tadel, Romania XXIV, 529, entbehrt jeder sachlichen Unterlage. 
Ich habe lediglich die Areale der beiden Lautwandlungen, die lat. CA und lat. CT betroffen 
haben, mit einander verglichen, keineswegs aber einen kausalen oder sonstigen Zusammen- 
hang zwischen diesen Lautwandlungen angenommen. Es muss doch erlaubt sein, nicht nur 
zu fragen, welches Areal in Italien ebbi habui, welches Areal vecchio vetulus einnimmt, 
sondern auch diese beiden Areale mit einander zu vergleichen, die sich teilweise örtlich 
decken. Ich hatte denn auch jene beiden Lautwandlungen auf verschiedenen Karten dar- 
gestellt. Diese Karten hat Paul Meyer nicht erwähnt, ebenso wenig freilich die Skizze von 
G. Paris in der Rev. crit. 1867, U, S. 345. 

Ich nenne Formen oder Wörter, die mir für ein bestimmtes Gebiet, vielleicht auch 
für eine bestimmte Zeit besonders charakteristisch scheinen, Leitformen (Leitwörter), 
imd halte auch femer an meiner bisherigen Praxis fest! 
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provenzalischen Mundarten von den nichtprovenzalischen durch andere 
Züge deutlich genug abheben. 

Es bleiben nun noch die beiden Streifen, auf denen das proven- 
zalische ch = CT heimisch ist, teils mit cka = CA combiniert teils ohne dasselbe. 

Hiemach giebt es zwei getrennte Landschaften die chauza mit fach 
verbinden: eine im Westen, das Limousinische ^, eine im Osten auf dem 
linken Ufer der Rhone. Das linksrhonische chauza-fach-Qf€d\^\. umfasst die 
Südhälfte des Departements der Drome, das Departement der Hautes- 
Alpes und den Norden der Basses -Alpes; es unterscheidet sich dadurch 
vom Limousinischen, dass es einige Züge des Mittelrhonischen teilt, wie die 
I. Sg. Prs. Ind. auf (die jedoch in Nyons zu fehlen scheint) und den Aus- 
oder Abfall des t oder d zwischen Vokalen und im Auslaut. 

Auf dem vierten Gebiete findet sich die Kombination des ca- mit 
^^ = CT von Mussidan in Perigord bis nach Menton in der Provence. Wir 
können dieses Gebiet das provencisch-languedokische nennen. Die Rhone 
bildet in ihrem unteren Lauf eben so wenig wie weiter hinauf eine Sprach- 
grenze, und ob ein Text nach dem östlichen Languedoc oder nach der 
Provence gehört, ist nicht auf den ersten Blick zu entscheiden. Die pro- 
vencischen Texte zeigen oft die Formen aquellosy aquestos für die gewöhnlichen 
aquels, aquests ; die Departements des Gard und Herault lassen häufig z 
mit r und r mit z wechseln, z.B. aurit audivit, faria faciebat, aguezo 
habuerunt, für das gewöhnliche auzit fazia aguero. Freilich ist die Er- 
scheinung auf einen bestimmten Zeitraum beschränkt und findet sich auch, 
wenngleich minder häufig, in Roussillon, Limousin, Auvergne. 

Der Artikel ipse, dessen Vorhandensein in Bigorre und Comminges 
wir soeben anmerkten (oben 31), findet sich auch im heutigen Provencisch 
(Sg. m. sou f. sa, PI. sei, vor Vokal Sg. sei, PI. s'), und zwar im grassois (Arr. 
Grasse, Alpes -maritimes), in Stücken der Arrondissements Castellane und 
Puget -Theniers, sowie in einigen Enklaven des Arr. Nizza. 

Um noch ein weiteres Unterscheidungsmittel an die Hand zu geben, 
stelle ich den Abfall des auslautenden (lat. isolierten) n dar (Karte VII). 
Dasselbe fällt, sei es stets, sei es vor konsonantischem Anlaut, auf dem 
ganzen inneren Gebiete des Provenzalischen, welches von dem Gebiete, 
welches N in französischer Weise festhält, hufeisenförmig umschlossen wird. 

D. SÜDGRENZE DER FRANZÖSISCHEN MUNDARTEN. 

33. Die Südgrenze des Französischen berührt im Westen das Gas- 
cognische bis Lussac; darauf das Provenzalische von Puynormand bis in 
die Landschaft Roannais, und von da bis an die deutsche Sprachgrenze 
in der Schweiz, wo jene zwischen Courroux und Neuchätel hindurchgeht, 
das Mittelrhonische. Hier im Osten liegt vielleicht nur eine Lautgrenze 
vor; wenigstens setzen sich die volleren Verbalendungen noch auf franzö- 
sisches Gebiet fort (Mäcon, Arbois), während sich wesentliche Züge des 
Französischen ohne Unterbrechung über mittelrhonisches Gebiet erstrecken. 
Anders die französisch-gascognische Grenze, die eine wirkliche Sprachgrenze 
ist, da sie eine Reihe von mundartlichen Verschiedenheiten zugleich sondert. 
Aber auch die französisch-provenzalische Grenze ist eine echte Sprachgrenze, 
deren Erforschung im Einzelnen durch die Seltenheit mundartlicher Proben 
aus den in Betracht kommenden Gegenden leider sehr erschwert wird. 

^ Eine limousinische Enklave, wo freilich dieses Patois fast ausgestorben ist, bildet 
die Töpferkolonie Saint- Eutrope bei Montmoreau (Charente), vgl. Revue des langues 
rom. nt, 261 f. 
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Was uns hierfür einigermassen entschädigen muss, sind die sprachgeo- 
graphischen Angaben in folgenden Werken: de Tourtoulon et Bringuier, 
Etüde sur la limite ge'ographique de la langue d'oc et de la langiie d'o'tl (Archives 
des Missions III. Serie, T. III) Paris 1876; de Tourtoulon in der Zeitschrift 
«la Farandole» 1879, S. 9 — 11; Rougerie Vies de saint Israel et de saint 
Theohald, Le Dorat 1871, S. 56; Thomas in den Archives des missions, 
III. Serie, T. V. 1879; Foucaud, Poesies en patois limousin, ed. Rüben, Limoges 
1870, S. LVII; Doniol, Patois de la Basse Auvergne, Paris 1877, S. 18 — 19. 

Im Westen bildet zunächst die Gironde die Grenze zwischen dem 
Französischen und dem Gascognischen. Doch gehören einige Ortschaften 
im Norden der Landschaft Medoc an der Pointe de Grave, also auf dem 
linken Ufer der Gironde, noch zum Französischen: Le Verden, Soulac, 
Royannais, Les Logis und weiter südlich am Meer Certes und Audenge; 
das parier saintongeais ist hier erst in modemer Zeit aus Marennes mit der 
Salzindustrie eingedrungen (Jouannet, Stat. du dep. de la Gironde, Paris 
1837, Bd. I S. 182 — 183). Auf dem rechten Ufer der Gironde zieht sich 
ein schmaler Streifen gascognischer Ortschaften stromaufwärts. Hier ist der 
nördlichste gascognische Ort Villeneuve. Sechs Kilometer oberhalb Blaye 
verlässt die Grenze die Gironde um bis zu dem gascognischen Liboume 
dem Laufe der Dordogne parallel zu bleiben. Bei Libourne wendet sie 
sich nach Nordosten und nimmt bei dem französischen Orte Lussac vom 
Gascognischen Abschied. Der nächste Ort Puynormand ist bereits proven- 
zalisch; desgleichen Gours und Saint- Antoine du Pizou (Gironde). 

Da die Franzosen von den Gascognem Gabai {aX einsilbig) d. h. 
Fresser genannt werden, so heisst der an der Grenze des Gascognischen 
gelegene Landstrich von Marcillac bis Coutras la Grande Gabacherie und 
auch die darin übliche Mundart Gabai. Daneben werden auch die Be- 
wohner les Marotins, die von ihnen gesprochene Mimdart le Maro genannt. 
Die Petit e Gabacherie ist eine französische Sprachinsel zwischen der Dor- 
dogne und der Gironde, welche ungefähr vierzig Kirchspiele in den Cantons 
Pellegrue (Gironde), Monsegur (Gironde) und Duras (Lot et Garonne) um- 
fasst und dem saintongischen Dialekt zugehört. Die Einwanderung der Gabai 
soll in den Jahren 1524 und 1525 aus Saintonge, Anjou und Angoumois 
in die durch die Pest verödete Gegend stattgefunden haben. Die äussersten 
Ortschaften dieser Sprachinsel sind im Norden Massugas, im Westen Blasi- 
mont, im Südwesten Les Esseintes bei La Reole, im Osten, bereits im 
Departement Lot- et- Garonne, Sainte-Colombe, Saint-Geraud und la Gupie 
am gleichnamigen Flusse. Als Hauptort gilt Castelmoron bei Sauveterre. 
(Eine Sprachprobe in den Memoires de la Societe des Antiquaires de 
France VI, S. 488—489.) 

34. Die Grenze zwischen Französisch und Provenzalisch geht nun 
ungefähr der Grenze der Departements Charente und Dordogne entlang. 
Da wo sie die Dronne überschreitet, wird in zwölf Gemeinden (die grösste 
heisst Aubeterre) eine Mischsprache gesprochen, die von den Anwohnern 
Angoumoisin genannt wird. Die Sprachgrenze trifft sodann, östlich an dem 
saintongischen Grenzort Saint -Amand (bei Montmoreau) vorbei, auf das 
eine ähnliche Mischsprache redende Juillaguet (gleich westlich von dem 
provenzalischen La Valette), wo die Sprachgrenze die Departementsgrenze 
verlässt, um sich, an Angouleme vorbei, das im Westen liegen bleibt, ziem- 
lich direkt nach Norden zu wenden, bis etwas westlich von La Roche- 
foucault. Von hier an wird die Grenze nicht mehr durch eine Linie ge- 
bildet, sondern durch einen breiten Landstrich, welcher sich zunächst bis 
an das Ufer der Vienne nach Nordnordosten, dann aber, so ziemlich die 
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Südgrenze der Departements der Vienne und der Indre entlang (von denen 
nur geringe Stückchen der Grenzmundart zugehören), allmählich breiter 
werdend nach Osten zieht. Auf diesem Landstrich wird Marchois ge- 
sprochen, eine Mischung des Französischen und Provenzalischen, die De 
Tourtoulon aus einem Durcheinanderwohnen von Franzosen und Proven- 
zalen herleitet. Diese Mundart umfasst die Städte Saint-Claud, Champagne- 
Mouton, Availles-Limousine, Le Dorat, La Souterraine, Gueret. Die Mundart 
der Gemeinde Cellefrouin, westlich von Saint-Cloud, ist von Rousselot ein- 
gehend beschrieben in der Revue des patois gallo-romans, Band IV und V. 
Confolens und Bellac sind dem Marchois benachbart, sprechen aber bereits 
provenzalisch. Im Departement der Creuse, bricht die von De Tourtoulon 
veröffentlichte Karte ab, so dass wir uns für die Fortsetzung der Sprachgrenze 
an die anderweiten Angaben halten müssen. Nach Rougerie bildet im 
Departement der oberen Vienne das Flüsschen Gartempe, das zwischen 
Le Dorat und Bellac hindurchfliesst, die Sprachgrenze, eine Angabe, die 
sich mit der Darstellung De Tourtoulons so ziemlich deckt. Der Norden 
des Creusegaus spricht (nach Thomas, Arch. des missions scientifiques IIL 
5, 1879) ^"^ Marchois von Gueret bis Boussac. Jenes liegt hart an der 
provenzalischen Sprachgrenze. Chenerailles ist, nach den Coutumes des 
Ortes zu schliessen, provenzalisch. Das Departement des AUier ist zum 
grossem Teile französisch; doch setzt sich nach De Tourtoulon der Gürtel 
des Marchois längs der Grenze der Departements AUier und Puy-de-D6me 
nach Osten fort, um bei der Landschaft Roannais angelangt in das Mittel- 
rhonische einzumünden, dessen erste Spuren im Orte Saint- Haon im 
Departement der Loire begegnen. 

35. An der soeben dargestellten Grenze heben sich (mit vereinzelten 
Ausnahmen) die meisten Lautunterschiede von einander ab, welche das 
Französische vom Provenzalischen trennen. A wird nur im Norden zu e. 
Nur im Süden fällt isoliertes n im Auslaut. Die französischen Diphthonge 
(ei, oi; ou, eu) machen dem einfachen e und p Platz (doch fehlt diphthon- 
giertes p in Saintonge und Poitou). Dem nördlichen -ain (lat. -anum -anem 
etc.) entspricht im Süden an oder «^. Dort bleibt, hier schwindet das aus- 
lautende T des Verbums (die näheren Bedingungen sind oben S. 738 an- 
gegeben worden), au, das im Süden erhalten bleibt, contrahiert der Norden 
zu 0. Yxix fo, chantet (mrh. fut, chantet) sagt qx fu(t) ckanta(t), vgl. Karte VHP. 
In der i. PI. führt der französische Westen die Endung ons durch (aus- 
genommen im Perfektum); im Osten geht die i. PI. Impf, und Kond. auf 
iens aus: disiens, fariens; der Süden scheidet am {m em. Im Imperfektum 
verkürzt der Norden die 3. Sg. um eine Silbe (portoit, avoit); der Süden 
bewahrt die volle Form (portava, avia)^. Isoliertes p wird im Norden zu v, 
isoliertes T schwindet; im Süden wird jenes b, dieses d^. 

Damit sind die Unterschiede noch nicht erschöpft; doch ist bereits 
genug erwähnt worden, um erkennen zu lassen, dass in der beschriebenen 
Grenze, auch wenn ein neutraler Streifen vorhanden ist, nicht eine einfache 
Lautgrenze, sondern eine Mimdartengrenze erblickt werden darf. Dass ver- 
einzelt französische Züge südlich des Grenzrandes, dass vereinzelt proven- 
zalische nördlich des Grenzrandes vorkommen, stösst diese Tatsache nicht 
lun. So liest man in den Coutumes de Charroux (Vienne) aviet neben aveit, 

1 Vgl. AtL ling., Karte detnain. 

2 Das lothringische Perfektum der i. sw. Konjugation auf et ist auf dieser Karte 
nicht berücksichtigt worden. 

3 Vgl. Atl. ling., Karte commenfatt, cousait. 
* Vgl. Atl. ling., Karte chevre, annee. 
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Pf. donety in den Coutumes de Chenerailles vom Jahre 1279 sael sigillum 
und auront (Futurum von habeo) und in dem Texte aus Montlu9on, den 
die Revue lyonnaise, im Sept. 1884, S. 323 mitteilte, ist im provenzalischen 
Sprachtypus ein starker französischer Einfluss unverkennbar. Schwer ist es 
freilich, im einzelnen Fall zu sagen, was in einer solchen Grenzmundart 
alteinheimisch, was importiert ist. 

Dagegen giebt es auch sprachliche Züge, wo sich Norden und Süden 
an einer anderen Grenze abheben: das französische h verstummt überall, 
bevor es die Sprachgrenze erreicht (oben S. 742). Dafür reicht das nt der 
3. PL über das ganze Gebiet des Auvergnischen und Mittelrhönischen und 
erstreckt sich nach Süden noch über Le Puy, Valence und Grenoble hinaus. 
Das g, welches die Provenzalen in den «/-Perfekta entwickelt haben, fehlt 
dem Mittelrhonischen; dafür aber erstreckt es sich im Westen auch über 
ein französisches Gebiet, das bis Fontenay-le-Comte, Bressuire und Poitiers 
reicht^. In Berri und westlich davon ist das conjunktive Pronomen (hoc) 
im Gebrauch. In einem Teile Burgunds wird von einer weiblichen Mehr- 
heit de les und a les (prov. de las, a las, frz. des, aux) gesagt, nämlich in 
dem Departement des Allier (in den Texten bei De la Mure), in Mäcon, 
Saint- Claude. 

E. DIE FRANZÖSISCHEN MUNDARTEN. 

36. Zur Einteilung der französischen Mundarten und derjenigen der 
romanischen Schweiz kann die Karte IV verwendet werden, welche das 
cö-Gebiet (das normannisch-picardische) von dem ^^ö-Gebiet trennt. Inso- 
weit die Normandie in Betracht kommt, habe ich ausser Jorets Schrift Des 
caracteres et de Vextension du patois normand, Paris 1883, auch die Arbeiten 
De Guers verwertet. Die Ausdehnung des ch = c vor e oder i fällt ziem- 
lich genau mit der Ausdehnung des ca = CA zusammen. 

Es hat femer der Übergang von en^- in avP eine Spaltung der 
französischen Mundarten herbeigeführt. Die Schriftsprache hat die Ver- 
änderung noch mitgemacht; der Norden und Westen ist dem alten Laute 
treu geblieben. Vgl. Karte IX. 

Die auf dieser Karte dargestellten Verhältnisse haben Geltung etwa 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. Seitdem dringt allmählich, wie Görlich 
nachweist, die östliche Aussprache von e wie a nach Westen vor, sodass 
sie gegenwärtig bis ans Meer reicht, von Bures (Seine-inferieure) bis Saintes 
(Charente-inferieure), und heute nur noch der picardisch-wallonische Norden 
die alte Scheidung festhält (nicht ohne einzelne Vermischungen, besonders 
durch Wandlung von ä in /), abgesehen von kleineren Strichen in der 
Normandie (dem Sairetal und der Landschaft Perche), welche den alten 
Unterschied nicht völlig verwischt haben *'^. 

Der Diphthong ei ist allen französischen Mundarten gemein. Die 
Mundarten der Mitte und des Ostens, auch die der Hauptstadt, haben den 
Diphthong ei (ausser vor n) in oi übergehen lassen. Die Bedingungen, 
unter welchen dieser Diphthong entstanden ist, sind nicht an allen Orten 
die gleichen gewesen, doch liegen diese Fragen zur Zeit noch nicht klar 
genug, um hier übersichtlich dargestellt werden zu können. Ich verweise 
nur auf die wichtigen Bemerkungen Schuchardts in der Zeitschrift für 
vergl. Sprachf. XX, 262. Auch ist es ausserordentlich schwer zu sagen, 
ob im bestimmten Falle sich das Nebeneinander von oi und ei aus gerad- 

^ Vgl. Atl. ling., Karte 102, fai eu. 

2 Vgl. Atl. ling., Karte fenie. Das e lothringischer Patois bedarf noch genauerer 
Umgrenzung. 
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liniger phonetischer Entwicklung in der alten Mundart erklärt oder ob jenes 
aus einer einflussreichen Mundart oder der Schriftsprache eingedrungen ist. 
Auf Karte X sind die Orte, welche oi kennen, rot unterstrichen. 

Die seit dem 10. Jahrhundert romanisierten Kelten der östlichen 
Bretagne werden Gallo f. Gallaise genannt: hier liegt offenbar ein älteres 
Gallois f. Galleise vor, welches zeigt, dass die Entwicklung des oi aus ai 
von Bedingungen abhängig war, die erst noch gesucht werden müssen. 
Etwas ganz Ähnliches werden wir sogleich bei eu aus ou bemerken. 

In Orleans und einem noch weiter reichenden Gebiete (arder im 
Reime bei Wilhelm von Lorris) pflegt ei vor r bewahrt zu bleiben und 
wohl in ai oder a, nicht aber in oi überzugehen. 

Ähnlich wie ei aus e hat sich ou aus p entwickelt (doch nicht vor «); 
nur ist ou im Westen unbekannt. Dem oi aus ei steht weiter eu aus ou 
parallel; doch ist das Gebiet des eu ein viel schmäleres: es beherrscht 
einen Streifen von Lille bis Bourges, der auch Paris einschliesst; doch ist 
es schwer, die Grenzen genau anzugeben, da ein Schwanken mittelalter- 
licher Texte den Verdacht nahe legt, dass zuweilen mit in or ein ö- 
haltiges gemeint war. Wenn sich heute eu und u im Departement des 
Doubs finden, so vermute ich, dass diese Laute sich aus dem mittelalter- 
lichen Diphthong ou erst später gebildet haben. Ein Zusammenhang mit 
der Schriftsprache braucht hier nicht angenommen zu werden, an den z. B. 
bei dem Namen eines Waldes (im 13. Jahrhundert Chaillous, jetzt Chaillu) 
nicht zu denken ist. Auf Karte XI ist zwischen o und ou kein Unter- 
schied gemacht und nur eu ausgezeichnet worden. 

In Lüttich findet sich deus und leur schon im 13. Jahrhimdert. Da- 
neben kommt jedoch dois, loir vor, imd auch die Ortsnamen Heure Oire 
(? ora), Odeur Odoir (deutsch Eideren) zeigen diesen Wechsel zwischen oi 
imd eu. Vgl. hierzu Wilmotte, Romania XVII, 559. Ich habe auf der Karte 
Lüttich nicht zu bestimmen gewagt. Auch Troyes musste ich offen lassen, 
da die untersuchten Urkunden ein Non liquet ergaben. Die Urkunde von 
1230 (Bibliotheque de l'Ecole des chartes 1855, 143) zeigt regelmässig eur; 
die Documents anterieurs ä l'annee 1285 in den Memoires de la Societe 
de TAube, Bd. XXI, zeigen vorwiegend or. Sie mögen, da sie von mehr 
lokalem Gepräge sind, die Mundart besser charakterisieren. Bei Christian 
von Troyes steht nach W. Förster Cliges S. LVIII solus seus, neben solam 
sole (-OSUS -em neben -crem -or). Ähnlich wird noch jetzt in Baume -les- 
Dames hureux heureux neben oure heure und in Saone- et -Loire coraigeu 
courageux neben keurouse heureuse gesagt. Wie es scheint, ist hier die Diph- 
thongierung — denn eu ist Fortsetzer eines Diphthongen ou^ der aus p 
hervorging — durch das a der folgenden unbetonten Silbe verhindert worden 
(ähnlich das soeben erwähnte Gallaise). 

Man vergleiche auch die dem lateinischen lupus entsprechenden Orts- 
namen, teils lou teils leu lautend, über deren Verteilung Gaston Paris, 
Romania X, 50 — i, gehandelt hat. 

Bei Margarete von Gingt ist o zu diphthongischem ou geworden, 
dessen Eintritt jedoch durch das flexivische s gehemmt wird: N. amors 
Acc. amour, Acc. PI. meliors Acc. Sg. menour, m. espos f. espousa. 

Gegenwärtig hat sich, wie auf der Karte angedeutet ist, das Gebiet 
des -eur nach Westen erweitert, indem es sich über Blois, über die Küste 
der Normandie und sogar über die Insel Guemsey ausgedehnt hat. 

Eine wichtige Wandlung war auch die Zusammenziehung von iei 
(aus E -|- 1) in /.* dieis decem dis, lieit lectum ///. Dieselbe wird auf 
einem etwas breiteren Streifen (Karte XII) als eu beobachtet und gehört. 
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wie die drei zuletzt behandelten Lauterscheinungen, zu den Merkmalen 
der Schriftsprache. Lüttich habe ich auch hier nicht zu bestimmen gewagt, 
da ei zwar im Auslaut durchgeführt ist (Wilmotte in der Romania XVII, 
556), in anderen Beispielen aber / eintritt. 

37. Die Schriftsprache hat sich aus der francischen Mundart -entwickelt, 
und wir müssen uns fragen, innerhalb welcher Grenzen diese Mundart ge- 
sprochen wird. Nach Norden ist ihr Gebiet leicht zu bestimmen, da sie 
an den picardischen Lauten ca (cambre) und ch (chiel) sehr bald Halt 
machen muss; sie wird daher im Oisegau zwar noch in Senlis, aber nicht 
niehr in Clermont gesprochen; von oberhalb Verberie bis Creil bildet der 
Lauf der Oise die Grenze. Im Osten darf wohl die Mundart so weit 
ausgedehnt werden als eu = reicht. Doch hat schon Provins Eigen- 
tümlichkeiten, die es von Paris unterscheiden: den Artikel lou, oi in voille 
viGiLAT. Nach Süden hin darf das Francische bis in die Gegend von 
Orleans angesetzt werden; Orleans unterscheidet sich bereits durch die Be- 
tonung der Endungen in der 3. PI. und durch das Fehlen des oi vor r 
[poeir, gewöhnlich poer == frz. pouvoir). Die Westgrenze ergiebt sich daraus, 
dass in Chartres E -|- 1 nicht zu / wird, dass Evreux mit den Picarden ca^ 
spricht und dass Gisors und Ronen an dem Diphthong ei (nicht oi) fest- 
halten. Wir dürfen daher als Hauptmerkmale des Francischen ansehen: 
cha = CA, / = fi-|-i, eu = q, oi (seit dem 13. Jahrhundert und unter be- 
stimmten Bedingungen) = ei. 

Dafür, dass neuere Wandlungen der Pariser Aussprache für die ge- 
bildete Sprache von ganz Frankreich massgebend geworden sind, geben 
einige Karten des Sprachatlas (dame, beau, botte) schlagende Belege. In 
allen drei Fällen weist das Gros der Patois die ältere Aussprache ä, yo, 
w( (neben we) noch heute auf. Die Form dame, mit entnasaliertem Vokal, 
erstreckt sich nach Süden bis an und über das provenzalische Gebiet, von 
wo die Lautbewegung offenbar ausgegangen ist. o für yo und wa für we 
haben, von sporadischem Auftreten abgesehen, nur kleine Gebiete in der 
Gegend von Paris, deren Aussprache // est byo neben un bo chien den 
Ausgangspunkt des zweiten Lautwandels deutlich erkennen lässt. 

38. Zu den besprochenen Unterschieden füge ich noch einige minder 
ausgedehnte hinzu. Im hohen Norden wird e zu i^, z. B. tierre terram, 
iestre ESSERE. Diese Erscheinimg ist dem Hennegau und dem Wallonischen 
eigentümlich. In Saint -Omer tritt dieses ie so spärlich auf, dass wir es 
der Mundart dieses Ortes nicht zuschreiben dürfen. Auch Arras, Saint- 
Quentin, Mezieres kennen ie nicht mehr. Dagegen findet es sich in Aire 
(Pas de Calais), Lille, Douai, Cambrai, Avesnes, Maubeuge, Namur, 
Lüttich imd in den von den genannten eingeschlossenen Städten Valen- 
ciennes imd Mons^. 

Ein konservativer Zug des Wallonischen, zum Teil auch des Loth- 
ringischen, ist die Bewahrung des s vor stimmlosen Verschlusslauten bis auf 
den heutigen Tag. Hierüber hat Köritz, Über das S vor Konsonant im Fran- 
zösischen, Strassburg 1885, orientiert, dessen lokale Umgrenzung ich dahin 
noch näher bestimmen kann, dass s noch jetzt laut ist in Mons, Avesnes, 
Revin (Ardennes), Bouillon und Neufchäteau, aber nicht mehr in Valen- 
ciennes, Cambrai, Vermand und Floren ville^. 

Eine eigentümliche Erscheinimg ist der Nachlaut i, der sich hinter 
sämtlichen Vokalen im Wallonischen und Lothringischen findet, z. B. pluis 



1 Vgl. Atl. ling., Karte /<?r. 

2 Vgl. Ati. ling., ELarte arete^ e'te\ fite. 
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PLUS, fuit FUIT, toiz TOTOS, toist TOSTUM, jai JAM, pairt PARTEM, heiste 
BESTIAM, tneit MiTTiT, teil TALEM. Hinter e, das lateinischem freiem a 
entspricht {teil talem, peire patrem, meir mare), ist der Nachlaut weit 
verbreitet, bis nach Saint - Quentin und Saint -Omer. Hinter den übrigen 
Vokalen beschränkt er sich auf den Ostrand des Sprachgebiets von Lüttich 
bis Poligny, westwärts Verdun, Joinville, Auxonne umfassend. Doch ist 
die Häufigkeit seines Auftretens nicht überall die gleiche, am häufigsten 
ist er in Metz zu beobachtend 

•Höchst merkwürdig ist nun, dass auch eine deutsche Mundart den 
Nachlaut / kennt und dass dieselbe, wie es scheint, dem Ostrande des 
französischen Sprachgebietes unmittelbar benachbart ist. Es ist dies die 
niederrheinische (mittelfränkische) Mundart, die hauptsächlich in Trier und 
Köln gesprochen wird. In einem Kölner Gedichte, der Ursula (in Schades 
Geistlichen Gedichten vom Niederrhein), liest man z. B. folgende Formen: 
luide, troist, moicht, dair, hait, eirde, keirt. Der Nachlaut tritt also hier in 
allen Fällen auf, in denen er auch im Romanischen vorliegt. 

In dem der romanischen Sprachgrenze noch näher liegenden Trier 
findet er sich in derselben Ausdehnung. Man liest z. B. in einer Urkunde 
von 13 18 in Höfers Auswahl (Hamburg 1835) hüis fuirsteyn (Fürsten) doin 
hain eirzebischof intheilden eirsamen und die Jahreszahl druzein hundert jair 
und echtzein jair. Schon die älteste Trierer Urkunde vom Jahre 1248 zeigt 
solche Beispiele (vuir, doit, ain). 

Wenn man nicht glauben will, dass der dem Romanischen und Ger- 
manischen an der Sprachgrenze gemeinsame Zug, der offenbar auf eine 
eigentümliche Lage der Sprachwerkzeuge als Artikulationsbasis zurückzu- 
führen ist, aus einer keltischen Mundart herstammt, so wird wohl eine 
Beeinflussung des Romanischen durch das Germanische angenommen werden 
müssen. Deutsche Ansiedler waren hier nicht minder zahlreich als in 
Französisch-Flandem, und konnten, da sie mit ihrer romanischen Umgebung 
in deren Sprache verkehrten, den Anstoss zur weiteren Verbreitung der 
lautlichen Besonderheit geben, die sie aus ihrer deutschen Mundart auf 
das Romanische übertragen hatten. Damit soll natürlich nicht gesagt sein, 
dass in allen Gegenden, wo sich der Nachlaut findet, germanische An- 
siedler denselben verursacht hatten: vielmehr konnte sich, nachdem einmal 
der Anstoss gegeben war, der Nachlaut auch über Gegenden verbreiten, 
in denen keine Germanen ansässig waren , und bei ei = a ist es sogar 
höchst zweifelhaft, ob diese auch in Flandern verbreitete Lauterscheinung 
mit jenem Nachlaut auf gleiche Stufe zu stellen ist. 

Die Mundarten Burgunds zeigen kaum lautliche Züge, welche die- 
selben in Gegensatz zu denen Lothringens stellten. 

Ein solcher ist oi für gedecktes I, welches in Lothringen unbekannt 
scheint und sich in Burgund und westwärts bis nach Berri (Mace de la 
Charite) findet; es tritt ein besonders vor n/if {voirge virginem) ?id^ (venoinge 
vindemiam), nt^ (dimoinche dominicum) 2, vor d^ (noige niveam), // (soiche 
SICCAM, croiche frz. creche), sm [quaroisme, lat. e)^, so wie in voive viduam. 

Die Endung -ittum zeigt im Lothringischen vorwiegend a, im Burgun- 
dischen vorwiegend 0; doch kennt auch jenes 0, auch dieses a, und schon 
ein Blick auf die heutigen Patois (Adam, Patois lorrains S. 349, Homing, 



1 at ist seit dem 1 4. Jahrhundert ^. Vgl. AÜ. ling., Karte 87 ü a. 

2 Vgl. Atl. ling., Karte dt'manche. 

3 Atl. ling., Karte caretne zeigt, dass auch das Lothringische qtiarotsme gehabt 
haben muss. 
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Die ostfranzösischen Grenzdialekte, S. 30) lehrt, dass die Verteilung nicht 
so einfach liegt, um sich mit einem Blick übersehen zu lassen^. 

Entschiedener heben sich die burgundischen Mundarten durch Be- 
sonderheiten in der Formenbildung und in der Funktion der Formen ab. 
lor als Accusativ des betonten Pronomens der 3. Person (a lor, de lor) be- 
ginnt in der Südostecke des Wasgaudepartements üblich zu werden und 
setzt sich von da bis zur Grenze des Mittelrhonischen fort, das diese Ver- 
wendung mit dem Provenzalischen teilt-. Die i. Sg. Prs. auf -ois in der 
I. Konjugation, die Förster im Yzopet konstatierte, und die im mrh. -eis 
lautet, auch im Sg. und der 3. PI. des Subj. entsprechende Formen neben 
sich hat (^-oise oder -eise u. s. w.), wird auf einer Weiterbildung durch -izare 
beruhen. (Hierzu Schuchardt im Literaturbl. 1884, Sp. 61 f.) -ois findet 
sich in den Coutumes von Salmaise (je quitois, delivrois et laissois), im 
Cartulaire de l'eveche d'Autun S. 300, in Urkunden aus Haute- Saone 
(Vesoul, Faucogney) und Montbeliard, sowie bei dem Dichter Priorat aus 
Besangen, der den Prosaübersetzer des Vegetius (Jean de Meung) sagen 
lässt: je translautois'^. 

39. Auf Grund dieser Angaben dürfte es möglich sein, einen Text 
aus seinen Lauten wenigstens annähernd lokal zu bestimmen. Die Ver- 
bindung des Picardischen ca- mit ie aus E deutet nach dem Hennegau, 
die Verbindimg desselben Lautes mit ei (nicht oi) aus e nach der östlichen, 
mit iei (nicht /) aus e -|- 1 nach der westlichen Normandie. Dieser Laut 
iei (ie, ei) setzt sich dann bis nach dem Provenzalischen fort und kombiniert 
sich von Bressuire südwärts mit dem g der ^//-Perfekta. In Bern beginnt 
oi aus gedecktem i, das sich nach Osten hin fortsetzt. In Berri wird <? -|- /' 
zu io, z. B. orguios orgueil, viost vult, so auch biost bullit (aber im Osten 
vuet VULT, im Westen und Norden veut). 

In Burgund wird al zu aul {aule Halle, seaul sigillum) wie in Loth- 
ringen. Auch ist in Berri der lothringisch - burgundische Nachlaut i un- 
bekannt. Die Wallonen endlich verbinden sich durch /^ = e, durch ent 
(nicht ant) mit den Picarden, durch cha = CK und durch den Nachlaut 
i mit Lothringen, während sie nach der Behandlung von E -j- i (teils / teils 
ei) zwischen jene und diese geteilt sind. Auch sei noch erwähnt, dass die 
Auflösung des l in « in den östlichen Mundarten nicht eingetreten ist, 
welche vielmehr L vor Konsonanten mit Dehnung des vorhergehenden 
Vokales verstummen Hessen: chevals, bels, mielz, vue/llaMten im Wallonischen 
und Lothringischen wie cheväs, bes, miez, vuet. Daher wird in den Ortsnamen 
Belfori und Vesoul (früher auch in Toni) das / nicht ausgesprochen^. 

Das Quellen material zum Studium der alten Mundarten Frankreichs 
kann hier nicht aufgeführt werden. Es besteht in einigen Hand- 
schriften, in denen die mundartliche Färbung reinlich ausgeprägt ist, 
und in Urkimden. Von den zahlreichen Werken, die Urkunden ent- 
halten, seien nur drei erwähnt, die auf die lokalen Verschiedenheiten 
Rücksicht nehmen: P. Meyers Recueil d'anciens textes (Paris 1874, 
noch nicht vollständig erschienen), das Mtisie des archives departetnen- 
tales^ Paris 1878, und Luchaires Recueil de textes de fanden 
dialecte gascon^ Paris 1881. 

Das Beste über die picardischen Mundarten steht in Toblers 
Einleitung zu Le dit dou vrai antel, 2. Aufl., 1884 und in der 
Vie de saint Alexis publice par G. Paris et L. Pannier, 1872, 
S. 276. Ich erwähne noch G. Raynauds £tude sur le dialecte 

1 Vgl. Atl. ling., Karte alouette, 

2 Vgl. Atl. ling., Karte ä eux. 

3 Über entsprechende Formen der Patois vgl. Horning Z. XXII, 95. 
^ Vgl. Atl. ling., Karte heau^ chdteau. 



(57) Mundarten: Bibliographie. 767 

picard dans le Ponthieu^ in der Biblioth^que de l'Ecole des chartes, 
1876 und meine Ausgabe von Atccassin und Nicolete^ 5. Aufl., 1903. 
Auch W. Försters Einleitungen zu seinen Ausgaben (Richart le biel, 
Azol, Chevalier as deus espees) dürfen hier nicht unerwähnt bleiben. 

Die Mundart von Tournai behandelt d'Herbomez, Etüde sur le 
dialecte du Tournaisis^ 1881. 

Vom Wallonischen habe ich in der Zeitschrift für Rom. Phil. II, 255 f. 
gehandelt. Ich verweise femer auf Wil motte, Roman ia XVII — XIX 
und auf Cloettas Einleitung zum Po^me moral. Vgl. auch Leo Wiese, 
Die Sprache der Dialoge Gregors^ Halle 1900 und Georges Doutre- 
pont, Etüde linguistique sur Jacques de Henricourt ^ 1891. 

Für das Lothringische kommen ausser Bonnardots Beiträgen 
zur Romania besonders dessen Ausgaben der Guerre de Metz en 1324^ 
1875, ^"^ ^®s Psautier (Teil II noch nicht erschienen) in Betracht; 
ausserdem Apfelstedts Einleitung zu dem Lothringischen Psalter^ 1881 
und Buscherbruck über die Predigten Bernhards in den Rom. For- 
schungen IX, 662 f. Die Sprache eines Textes der Freigrafschaft analysiert 
W. Förster in der Einleitung zum Lyoner Yzopet 1882; vom Cham- 
pagnischen handelt derselbe in der Einleitung zu Christians Cliges 1884. 

Die südwestlichen Mundarten behandelte Boucherie, Le dialecte 
poitevin au XIII^ siede ^ 1873, ^^^^ besser Gör lieh. Die südwest- 
lichen Dialecte der Langue d*oU (1882) und Die nordwestlichen 
Dialecte der Langue d'oi'l (1886); mit den letztern sind die von 
Bretagne, Anjou, Maine, Touraine gemeint. Ich nenne ferner Gör lieh. 
Der burgundische Dialekt (1889), Aul er. Der Dialekt der Provinzen 
Orleanais und Perche (1889). Vom Berrichon handelt Eugen Herzog, 
Untersuchungen zu Mace de La Charite\ Wien 1900. 

Für die mittelrhonischen Mundarten ist das bedeutendste Ascolis 
leider unvollendet gebliebener Aufsatz im Archivio glottologico III, 61; 
ferner ist zu nennen Philipons Phonetique lyonnaise au XI V" siecle^ 
Romania XIII, 542 und Morphologie du dialecte lyonnais^ ebd. 
XXX, 213; Devaux, Essai sur la langue vulgaire du Dauphine' 
septentrional au tnoyen dge^ 1892. 

Einzelne Züge provenzalischer Mundarten hat Paul Meyer ver- 
folgt: Wechsel von z und r Rom. IV, 184, 464, dazu Thomas VI, 
261, die Endung der 3. P. Pluralis IX, 192, dazu Armitage 128. 

P. Meyer hat Romania HI, 433 über eine Charte landaise^ 
Romania V, 367 über eine Charte du pays de Soule gehandelt. Ein 
grundlegendes Werk über das Gascognische sind Luchaires J^tudes 
sur les idiomes pyre'ne'ens^ 1879. Eine bestimmte Mundart versuchte 
historisch darzustellen Mushacke, Geschichtliche Entwicklung der 
Mundart von Montpellier, 1884. 

Die Documents linguistiqtces du Midi de la France publi6s par 
Paul Meyer (vgl. Z. für frz. Sprache u. Lit. XXVI, 264) sind noch 
nicht erschienen. 

Für das Studium der Patois ist vor allem D. Behrens, Bibliographie des patois 
gallo -r Omans, deuxidme M., Berlin 1893 zu Rate zu ziehen. Hierzu Nachtrag für die 
Jahre 1892 — 1902 von Behrens und Jung in des Erstem Z. für französische Sprache XXV. 
Femer Revue des patois gallo -romans, 1888 — 92, 5 Bde.; Bulletin de la Societe' des 
par lers de France, 1893 — 99» ^^' I; de Guer, Bulletin des parier s du Calvados, 1897 — 1901, 
I. Bd., und dessen Revue des parlers populaires, 1902 — 03, 2 Bde.; Bulletin du Glossaire 
des patois de la Suisse romande, seit 1902. 

Von Wichtigkeit sind auch die herausgegebenen Parallel texte, welche dasselbe Stück 
in verschiedenen Mundarten wiedergeben. Die beste Gmndlage für die Erforschung der 
Patois bilden die Übersetzungen des Evangeliums Matthäi, welche Prinz L. L. Bonaparte 
in London drucken Hess. Dieselben liegen in den Mundarten folgender Orte vor: 
Guernesey (1863), Amiens (1863), Jarnac (1864), Baume-les-Dames im Dep. Doubs (1864), 
Marseille (1866). Als sechster Paralleltext ist dann neuerdings hinzugekommen die 
Traduction de l*£vangile selon saint Mathieu en patois bourguignon par P. Mignard, 
Dijon 1884 (auch in den M^moires de l'Acad6mie de Dijon). 

Für die neuprovenzaUschen Mundarten kommt in Betracht die Übersetzung von 
Florians Gruss an Occitanien in 107 verschiedene Mundarten, die A. de Gagnaud (de 
Berluc-Perussis) veranstaltet hat. Die erste — und einzige — Liefemng {Salut a VOccitanie 
imite' de Florian par Fortu7ie' Pin traduit en cent sept idiomes, Montpellier 1886) umfasst 
44 mundartliche Texte; 2 weitere in den Mundarten der Waiden serkolonien Pinache und 
Serres in Würtemberg sind gedmckt in der Zeitschrift Occitania I, MontpelHer 1887, S. 19 — 22. 
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Ein Satz in 1 7 prov. Mundarten ist mitgeteilt in der Einleitung zu P i a t s Dictionnairc 
franfaiS'Occitanien^ Montpellier 1894. 

Es kommen femer für die französischen und provenzalischen Mundarten eine An- 
zahl Texte aus Papantis im Grundriss bereits mehrfach zitierten Parlari italiani in 
Certaldo in Betracht, nämlich Texte von Celle San Vito (173), Aosta (490), fünf aus der 
Gegend von Nizza 622 f., vier wallonische (704 f.), ein neuprovenzalischer (712) und neun 
savoyische (718 f.). Morosi hat im Archivio glottologico it. einen Waldensischen Text 
aus Pral (XI, 407) und einen aus Faeto-Celle (XII, 75) hinzugefügt. 

Herr Sacaze hat eine Legende in sämtliche Mundarten der Pyrenäen übersetzen 
lassen. Die 30 Bände umfassende Sammlung, die 1887 in Toulouse ausgestellt wurde, 
befindet sich jetzt auf der dortigen Bibliothek (Rev. d. 1. r. XXXIV, 177). 

Die umfassendste Sammlung besteht aus den Versionen der Geschichte vom ver- 
lorenen Sohn, die im Anfang des 1 9. Jahrhunderts (1807) auf Befehl der damaligen Regierung 
in die verschiedenen Mundarten Frankreichs übersetzt wurde. Die meisten dieser Versionen 
befinden sich seit 1872 auf der Pariser Nationalbibliothek, Nouvelles acquisitions fran<^ises 
5910 — 5913, ein Teil auf dem Nationalarchiv, Carton F 1209 und auf der Stadtbibliothek 
zu Ronen, CoUection Coquebert de Montbret Nr. 183 und 433^ (Rom. XXIV, 532). Zuerst 
erschienen Proben daraus in den M^moires et Dissertations p. p. la Soci^tc royale des 
Antiquaires de France, Tome VI, 1824, S. 455 f., dann auch in [Coquebert de Montbrets] 
Melanges sur les langues^ dialectes et patois^ 183 1 S. 455 f. Von den 86 Versionen der 
Sammlung kommen eine catalanische, eine genuesische und zwei ladinische hier nicht in 
Betracht, sodass 82 den französischen und provenzalischen Mundarten verbleiben. Vgl. zu 
diesen de Tourtoulon a. a. O. S. 7. Dieselben Texte wurden zum dritten Male gedruckt 
von L. Favre u. d. T. Parabole de VEnfant prodigtie en 88 patois divers de la France 
[1879], auch in Favres Revue historique de l'ancienne langue fran^aise, ann6e 1878. 
Favres Sammlung bietet nicht 88, sondern 89 Texte, nämlich die 86 aus den M6m. des 
Antiquaires ausser einem (dem von Le Vigan), dazu einen catalanischen Text, einen aus Pays 
d'Ouche (Eure, von Veuclin, auch in dessen Re'cits villageois, Bernay 1887), einen aus Saint- 
Maixent und einen aus der Gegend von Lisieux (Herrn Favre mitgeteilt von Moisy, juge 
honoraire ä Lisieux, jetzt auch im Bulletin des parlers normands, 3. Jahrgang, 1899, S. 176). 

Diese Sammlungen sind mehrfach ergänzt worden, am reichhaltigsten im Jahre 1895, 
indem auf Anregung des Professors Bourciez das Enfant prodigue in die Mundart jeder 
Gemeinde der zehn Departements des Südwestens übertragen wurde. Von 4414 Gemeinden 
sind in dieser Sammlung mehr als 4000 vertreten, 30 Ortschaften durch je zwei Texte. 
Dieser 4444 Versionen zählende Recueil des idiomes de la r^gion gasconne besteht aus 
17 Grossquartbänden und wird auf der Universitätsbibliothek zu Bordeaux aufbewahrt 
(Revue d. 1. rom. XXXVIII, 286). 56 Versions wallonnes de la parabole de VEnfant 
prodigiu hat Grandgagnage herausgegeben im Bulletin de la Soci6t6 li^geoise de litt^rature 
wallone VII, 1870. Es kommt hinzu aus den M6m. et Diss. eine Version aus Brabant 
4V2 lieues südöstlich von Brüssel zwischen Vivier d'Oie und Wavre XII, 334. Eine 
Version aus Couvin hat Wilmotte hinzugefügt in der Revue de l' Instruction publique en 
Belgiqu£^ Tome XXIX, 1886. 15 Versionen aus der französischen Schweiz hat Stalder, 
Die Landessprachen der Schweiz^ 18 19 mitgeteilt; 30 Versionen (vier davon sind aus 
Stalder entnommen, eine aus Hecart, eine aus Champollion-Figeac, zwei sind ladinisch, 
bleiben 22) Bridel, Glossaire du patois de la Suisse romande 1866, S. 427. Einen Text 
aus Vionnaz im Unterwallis bringt Gilli^ron, Patois de la commune de Vionnaz^ Paris 1880. 
Ein Text aus Saulny bei Metz steht bei Jaclot, Les passetemps lorrains 1854, S. 59. 

12 Champagnische Texte hat Tarb6 in seinen Recherches sur l'histoire du langage 
et des patois de Champagne^ 185 1, abgedruckt, wovon einer (S. 153) aus den Mem. des 
Antiq. VI, einer (S. 139 Anm.) noch früher erschienen war. 32 Versionen (die meisten 
gascognisch) finden sich in Luchaires Etudes sur les idiomes pyre'ne'ens, 1879. Acht 
Texte aus der Normandie (den Pluquetschen aus Bayeux und sieben neue) gab Canel heraus, 
Le langage populaire en Normandie^ Pont-Audemer 1889, sechs Waldensische Morosi 
im Archivio glottologico italiano Bd. XI, 1890, S. 406 — 410, 414 und Bd. XII, 1892, 
S. 28, 31, 74. Ein siebenter Waldensischer Text, aus Neuhengstett in Würtemberg, ist 
gedruckt von Alban Rössger, Geschichte und Sprache einer Waldenser Kolonie in 
Würtemberg^ 2. Auflage, Greifswald 1883. "Was sonst noch von Paralleltexten gedruckt 
ist, ordne ich alphabetisch nach den Namen der Departements. 

Basses-Alpes. Barcelonnette: Chabrand et Rochas d*Aiglun, Patois des Alpes 
cottiennes^ i^l^^ S. 158. — Bouches du Rhone. Marseille, Aix, Arles: comte de Villeneuve, 
Statistique du departement des Bouches-du- Rhone ^ Bd. III, Marseille 1826, S. 187 — 189. 
Hiernach auch bei Bemdt, Die Plaine de la Crau^ Breslau 1886—87. — Hautes-Alpes. 
3 Texte in den Lettres d'J&rcLste ä Eugene ou Annuaire du departement des Hautes-Alpes 
pour 1808. Dieselben 3 Texte und 5 neue bei Ladoucette, Histoire topographie antiquite's 



^ Die jetzige Bezeichnung ist ms. 163g — 1641, 
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usages dialectes des Hautes- Alpes ^ troisieme idition^ 1848. Einer jener 3 Texte und 2 
neue bei Chabrand et Rochas d'Aiglun. Auch erwähne ich hier die beiden waldensischen 
Texte daselbst S. 141 und 144, sowie Biondellis Saggio S. 521 und 523. — Alpes 
maritimes. Nizza: Toselli, Rapport d*une conversatwn sur le dialecte nifois, 1864. 
— Calvados. Bayeux: Pluquet, Contes populaires^ 1834, auch in dtsstn Essai histortque 
sur Bayeux^ 1829. — Charente. Saint- Amant: Nadaud in der Revue des langues romanes, 
Bd. XXXII, 1888, S. 321 — 332. — eher. Asni6res-16s-Bourges : Pierquin de Gembloux, 
Nottees htstortques archeologiqties et philologiques sur BourgeSy 1840. — Cote d'or. 
Dijon: Amanten, ParahoU de VEnfant prodigue^ 2. ed., 1831, vorher in den M6m. de 
Pac. de Dijon 1830. Saulieu: de Chambure, Glossaire du Morvan^ 1878. — Creuse. 
Saint-Yrieix-la-Montagne : Thomas in den Arch. des miss. III, T. V. — Dröme. Crest 
(nicht Valence): Olli vier, Essais kistoriques sur la vilU de Valence^ 1831. 3 Texte aus 
Dröme bei Delacroix, Statistique du departetnent de la Dröme ^ 1835. — Eure. Pont- 
Audemer: Vasnier, Petit dictionnaire du patois normand, 1862. — Gard. C6vennes: 
Monin, Etüde sur la genese des patois, 1873» — Isöre. 2 Texte bei ChampoUion-Figeac, 
Nouve lies recherches sur les patois j 1809. — Manche. Val de Saire: Romdahl, Glossaire 
du patois du Val de Saire, 1881. — Marne. Courtisols: M6m. de la Soc. des Antiquaires 
de France V. 349. — Ni^vre. Chäteau- Chinon : de Chambure, Glossaire du Morvan, 
1878. — Arleuf: ebd. — Nord. Avesnes: M6m. de la Soc. des Ant. X, 471. Gegend 
um Valendennes : H6cart, Dictionnaire rouchi-franfais, 3 6d., 1834. — Rhone. Lyon: 
bei Monin. Condrieu: Coch?Lrdi ixa Almanach de Lyon, 18 13. Saint-Symphorien-le-Chäteau : 
derselbe in den Archives kistoriques statistiques et litter air es du departement du Rhone, 
IV, 135 f. Beaujeu: ebd. XIII, 167. — Savoie und Haute-Savoie. Gegend von 
Moutiers: Pont, Origines du patois de la Tarentaise, 1872. 4 Texte in der Statistique 
du departement de Montblanc, 1807. Text von Albertville: Brächet, Dictionnaire du 
patois sarvoyard, 2. Aufl., Albertville 1889. '3 i^ <icr Revue savoisienne, Annecy 1903 
(wo eine geschriebene Sammlung andrer Versionen erwähnt wird). — Deux-S^vres. 
Saint -Maixent: M6m. de la Soc. des Antiquaires de France I, 210. Bressuire: ebd. — 
Somme, wohl Gegend um Amiens: ebd. XI, 327. — Haute-Vienne. Limoges: Richard, 
Recueil de po^sies, II, 267. Im ganzen liegen 305 Texte gedruckt vor. 

Beiläufig führe ich an, dass zwei altfranzösische Übersetzungen des Verlorenen 
Sohnes bei S. Berger, La bible fran9aise S. 138, 173, vgl. auch S. 315 — 317, und eine 
provenzalische Übersetzung bei C16dat, Le Nouveau Testament, Paris 1887, S. 137 ge- 
druckt sind. 



4. ASSOCIATIVE VERÄNDERUNGEN IN DEN FLEXIONSFORMEN. 

A. VERBUM. 

;ach ihrer Perfektbildung zerfallen die Verba in sechs Gruppen, in 
denen die 3. Sg. Pf. Ind. auf ävit, de'dit, ivit, auf it, sit, uit ausgeht. 
Die ersten drei Formen sind endungsbetont und charakterisieren die 
schwachen, die letzten drei Formen sind stammbetont und charakterisieren 
die starken Konjugationen. Die Bildung auf dedit beruht auf einer Um- 
gestaltung des lat. didit, das, bei einer bestimmten Anzahl von Stämmen 
auf d oder t, im Vokal und in der Betonung an dedit angeglichen wurde, 
daher vendedit für lat. vendidit. Die Bildung auf vit ist durch Umge- 
staltimg zu vuit der dritten starken Konjugation angeglichen worden: z. B. 
COGNOVUIT für lat. cognovit, expabuit für expavit oben S. 479^. Ganz 
entfernt wurde die schon im Lateinischen nicht häufige Bildung auf evit. 
Auch die reduplizierenden Perfekta wurden durch neue ersetzt, z. B. 
pependit durch pendedit aus II sw., pupugit durch punxit II st., cucurrit 
durch CURRUIT III st. Nur verkümmerte Reste von stetit und dedit weisen 
noch auf reduplizierende Formen zurück. Die Bildung der I st. (auf it) 
wurde nicht nur nicht durch Zuwachs vermehrt, sondern in ähnlicher Weise 
wie die reduplizierende Bildimg entfernt (z. B. respondedit, defendedit 
für lat. Pf. respondit, defendit), bis auf die drei Perfekta fuit, fecit, 
vidit die durch ihren häufigen Gebrauch fester im Sprachgefühl hafteten. 

* Wie ich schon Z. II, 261 angesetzt habe. 
Gröbbr, Grrundriis I. 2. Aufl. 49 




770 Rom. Sprachwissensch. — Rom. Sprach. — Franz. Provenz. etc. (6o) 

41. Ein Vorgang, der sich weder auf eine bestimmte Form noch auf 
eine bestimmte Konjugation beschränkt, ist die Beeinflussung des Kompositums 
durch das Simplex; dieselbe hat schon um 100 n. Chr. (Seelmann S. 60) 
jenem den älteren Vokal wiedergegeben und den Accent auf den Stamm 
verlegt (Rekomposition). Dabei ist eine Nachwirkung der oskischen und 
der umbrischen Mundart, denen dieser Umlaut fehlte, nicht zu verkennen. 
Beispiele: attingit, deficit, requirit waren aus ad tangit, de facit, 
red quaerit entstanden zu einer Zeit, wo noch das Präpositionaladverb 
als selbständiges Wort gefühlt wurde und den Hoch ton trug: die Volks- 
sprache stellte durch Anlehnung an das Simplex die Form attängit prov. 
atanh afrz. ataint, defäcit disfÄCIT prov. desfai afrz. desfait, requäerit 
prov. requer afrz. requiert wieder her. Ahnlich adsatis prov. assatz frz. assez, 
DESÖPER prov. de sobre afrz. desseur; dimedium aus dimidium prov. demieg 
frz. demi zeigt nur Wiederherstellung des Vokals, da der Accent von dem 
des Simplex nicht abwich. In den Zusammensetzungen von capere wurde 
der Accent, aber nicht der Vokal des Simplex hergestellt, z. B. rectpit prov. 
recep afrz. receit. 

Wie schon eins der erwähnten Beispiele zeigt, machte die Präposition 
DE- gern dem volleren dis- Platz: z. B. desfaire desfendre (aber heutiges 
demander, demeurer, devorer, decevoir haben de- behalten). Ähnlich wurde 
SUB durch subtus ersetzt (soztraire, jetzt somtraire, subtrahere), e durch 
EX (eslire, jetzt elire, eligere). 

infantem und inflat haben sich an die gewöhnliche Lautgestalt 
der Präposition In angeschlossen; daher frz. enfant, enfle. Doch hatten die 
Worte dieser Gruppe vor der Umgestaltung des i im Provenzalischen Intus 
attrahiert (zu tnttis prov. ins), cognoscere wurde zu connoscere ver- 
deutlicht. 

In einigen Verba, nämlich cÖmputo reputo cÖlligo erigo cÖnsuo 
EXEO PEREO war der Zusammenhang mit dem Simplex (puto, lego, rego, 
suo, Eo) aus dem Sprachgefühl geschwunden, daher afrz. cont, jetzt conte 
und compte, afrz. ret, cueil, jetzt cueille, prov. erc, frz. couds, afrz. is, prov. 
pier. In den beiden letzten Beispielen hat der Lautwandel so an der Form 
genagt, dass nur noch die Präposition übrig geblieben ist. Hier liegen, 
wie auch in enfle lat. inflat, chauffe lat. calfacit, Gegenstücke zu dem vor, 
was Tobler Suffixverkennung genannt hat: wie die Suffixverkennung neue 
Suffixe ins Leben ruft, so gehen aus der Stammverkennung neue Wort- 
stämme hervor. Hierher gehören auch coucher afrz. cplchier vlat. culcare 
Lex Salica von collocare, disner dis(je)junare (daher auch im Präsens disne), 
benir afrz. beneir benedicere, und ausserhalb Frankreichs comer (sp., pg.) 
comedere. 

42. Ein nicht minder alter Vorgang hat in partire, sentire und 
anderen Verba Neubildungen ohne i veranlasst in der i. Sg. Prs. (parto 
statt PARTio), in der 3. PI. (partunt statt partiunt), im Gerundium (par- 
tendo statt PARTiENDo), im Part. Prs. (partentem statt partientem) und 
im Subj. Prs. (partam statt partiam u. s. w.). Das Französische faisais, 
afrz. faiseie kann nur von facebam (nicht faciebam) herrühren; ebenso 
das prov. fazia (mundartlich faria). Es blieben in alter Form z. B. venio 

FACIO HABEO DEBEO SAPIO DOLEO VALEO VIDEO AUDIO VENIAM U. S. W.; 

aber veniunt wurde durch venunt prov. venon afrz. vienent, venientem 
durch venentem prov. venen frz. venant (vgl. convenentiae 7. Jahrh. Voc. 
2, 448 und sonst), capiebat durch capebat (Commodian) verdrängt. 

43. In eine weit spätere Zeit führt uns ein anderer Vorgang. Im 
Altfranzösischen waren durch die je nach den Accentverhältnissen ver- 
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schiedene Behandlung der Vokale die Formen der meisten Verba in zwei 
Gruppen zerrissen. So sonderten sich z. B. bei parier die i. — 3. Sg. Prs. 
Ind. parol paroles parolet, die 3. PI. parolent, der Subj. parol parols parolt 
parolenty die 2. Imper. parole von den übrigen Formen parlons parlez parloue 
parlai parier parle'. Bei aiu (nicht aju, die Schreibung mit / ist nur für das 
Provenzalische richtig!) wurde das Präsens abgewandelt: aiu aiues aiuet 
aidons aidiez aiuent. Gegen eine solche Scheidung, welche begrifflich Zu- 
sammengehöriges aus einander riss, begann die Sprache zu reagieren. Zu- 
erst die provenzalische Sprache, die von jeher nur wenige Abwandlungen 
dieser Art aufzuweisen hatte, da ihr der französische Wechsel von aimet 
amons, peret parotis, goilet celons, pleuret plorons u. s. w. fehlte. Daher er- 
weiterte das Provenzalische jede der beiden Formenreihen (3. Sg. paraula 
ajuda, I. PL parlam aidam) zu einem vollständigen Verbum (paraular ajudar, 
parlar aidar). 

Im Französischen hat der Ausgleichungsprozess bei verschiedenen 
Verba zu sehr verschiedenen Zeiten stattgefunden, und elf vielgebrauchte 
und dadurch dem Gedächtnis fester eingeprägte Verba haben sich ihm 
daher bis heute entzogen (moritur muert, movet muet^ vot^st puet, vult 
vuelt, TENET iienty VENIT vient, quaerit quiert, sedet stet, appercipit aper^ 
ceit, BIBIT beit, sapit sei und zugehörige Komposita wie retinet retient^ 
CONCIPIT conceit). Heutige Volksmundarten haben zuweilen den alten 
Wechsel beibehalten, wo ihn die Schriftsprache aufgegeben hat, und im 
heutigen Wallonisch wird nicht nur ju tnours neben mori, sondern auch ju 
parole neben parier, ju live neben lever gesagt; ja es hat sich hier durch 
Einschiebung eines e zwischen Konsonantengruppen, das dem französischen 
Betonungsprinzipe gemäss den Accent übernahm, ein neuer Wechsel heraus- 
gebildet, z. B. ju mosterre mo(n)stro neben tnostrer, ju troubelle turb(u)lo 
neben troubler. Zuweilen haben sich isolierte Formen der Ausgleichimg 
entzogen: es heisst pleure pleurer, aber ^plore', aime aimer, aber amant. 

Im Schriftfranzösischen hat die Vereinfachung schon im 12. Jahrhundert 
begonnen. Man findet in dieser Zeit bereits z.B. enuier puier aiuer (Montebourg- 
ps., Vendee, Poitou) cele Chev. ly.; fem er im 13. Jahrhundert /ö^/^ loue parle 
(schon 1246 Artes du pari, de Paris); im 14. sane lave; im 15. sgavent 
viendrai tiendrai aimer^ pleurer demeurer trouve; im 16. espere pese. Da die 
endungsbetonten Formen die zahlreicheren sind, so hat ihre Form bei den 
meisten Verba den Ausschlag gegeben. In einigen wurde der Vokal der 
stammbetonten Formen durchgeführt, teils weil diese häufiger sein mochten 
(aimer aiuer suivons viendrai tiendrai), teils weil zugehörige Substantiva deren 
Wirkung verstärkten (enui pui aiue pleur demeur). Die Häufigkeit von // 
sied hat die Einführung des Diphthongs ins Futurum veranlasst (siera), ge- 
rade wie das ie des Deutschen es ziemt in den Infinitiv eindrang, manduco 
wurde im Altfranzösischen abgewandelt: manju manjues manjuet manjons, indem 
sich j in manju (ursprünglich "^mandu lat. manduco) aus den endungsbetonten 
Formen einschlich. 

44. Einzelne Verba mit seltnem Formen haben in ihrer ganzen Ab- 
wandlung häufigere Verba zum Muster genommen, so criembre tremere das 
sich jetzt als craindre in allen Formen an plaindre anschliesst, (ra)mentevoir 
MENTE habere prov. mentaver, das sich im Französischen, da Komposita 
von HABERE etwas Ungewöhnliches waren, ganz an recevoir angeschlossen 
hat; daher i. Sg. Prs. ramentoi/ ]omv., Ti. ramentui, Inf. mentoivre wegen refoif 
refui regoivre. So sind auch, zumal im Lothringischen und Wallonischen, 



1 Anderseits reimt noch Marot il ante amat : ante animam. 

49' 
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Formen von possum häufig nach den Formen von V01.0 gebildet worden: 
puelt nach vtult^ 3. V\. puelent nach vuelent^ Im^i. poloit nach voloit, eine Er- 
scheinung, die auch ausserhalb Frankreichs, im Judicarischen, begegnet. 

Von allgemeinen Vorgängen sei noch einer Neigung gedacht, die mit 
Ausnahme des Italienischen alle romanischen Sprachen beherrscht, der 
Neigung, bei betonter drittletzter Silbe in der Präsensform die vorletzte zu 
betonen. Dieselbe macht sich im Provenzalischen in noch höherem Grade 
als im Französischen geltend: semin AT prov. semena frz. seme, tremulat 
prov. tremöla frz. trembley auctoricat prov. autreja (neben autorga) frz. octrote, 
HUMILIAT (Lehnwort) prov. umelia frz. humilie. 

45. I. Pers. Sg. Der grösste Teil Frankreichs hat die Endung im 
Präsens Ind. durch Lautwandel eingebüsst: die Form zeigt den nackten 
Stamm. Indessen findet sich eine eigentümliche Endung in picardischen, 
lothringischen und francischen Texten. In jenen z. B. desfench defendo, 
tnech MITTO, arch ardeo, sench sentio, in den (lothr.) Predigten Bernhards 
defenzy mez^ arz, bei Pierre de Fontaines cutz cogito, demanz demando. 
Die Endung zeigt sich in den genannten Texten nur hinter / (und d^ welches 
im Auslaut zu / werden musste). Offenbar hat das Bedürfnis die i. Sg. 
von der gleichlautenden 3. Sg. zu scheiden die Entstehung der Endimg ch 
oder z hervorgerufen oder begünstigt. Diese darf nicht, wie zuweilen ge- 
schehen ist, aus dem s der 2. Sg. erklärt werden, sondern bietet einen merk- 
würdigen Beleg dafür, wie ein einziges Muster zahlreiche Nachahmungen 
hervorrufen kann. Dieses Muster war facio pic. ^^^, sonst y»-?, welches 
als allgemeinstes Tätigkeitswort und vermöge seiner syntaktischen Verwen- 
dung (als verbum vicarium) mit dem gesamten Verbalvorrat der Sprache 
gedanklich associiert war. Diese Auffassung, welche ich in Gröbers Zeit- 
schrift III 462 ausgesprochen hatte, ist keineswegs allgemein anerkannt 
worden, und eine ältere Erklärung, derzufolge sich in den Formen senz und 
parz, pic. sench und parch, das lateinische sentio und F artig direkt fort- 
setzen, wird auch jetzt noch von Gelehrten vertreten. Doch spricht gegen 
dieselbe, dass nicht nur das Provenzalische , sondern auch die übrigen 
romanischen Sprachen ^ sentio und partio durch sento und parto er- 
setzt haben, und es nicht wahrscheinlich ist, dass die auf dem Gesamt- 
gebiet aufgegebene lateinische Form sich mundartlich erhalten hätte. 

Nachdem z im 13. Jahrhundert in s übergegangen war, ist dann dieses 
bis ins 1 6. Jahrhundert fakultativ, dann für die Prosa obligatorisch, an alle 
Formen der i. Sg. Prs. Ind. getreten, welche nicht der I. sw. Konjugation 
angehörten, also an sai, voi, sui, vün, tten. Nur die Poesie gestattet sich 
noch jetzt Formen ohne s bei vokalischem Auslaut (sai^ voi) sowie tien^ vien 
(aber nur suis). 

Bei einigen Verba ist c die Endung der i.Sg. In esparc spargo, sorc 
SURGO ist c ursprünglich. In plane plango, cenc cingo blieb c nur so lange 
erhalten, bis die — übrigens unbelegten — plane, cenc durch Neubildungen 
aus den übrigen Formen des Präsens {2, Sg.plans cens, ^. Sg, plant cent, 
i.V\, planons cenons u.s.w.) verdrängt wurden, nämlich durch, plaign ceign 
(im 13. Jahrhimdert plaing, ceing). Wahrscheinlich hat auch colligo ur- 
sprünglich colc gelautet, das dann durch ein aus cueilz cueilt neugebildetes 
cueil verdrängt worden ist. Ich nehme an, dass, als noch plane, cenc u. s. w. 
gesagt wurde, c auf tien, vien übertragen wurde (also tienc, vienc), imd eben- 
so ist es auch zu moerc (neben muir) morior und zu ierc ero gelangt. 



^ Vielleicht mit Ausnahme des Altportugiesischen und des Aitlombardischen, die 
senfo neben sento gebrauchen. 



(63) AssociATivE Veränderungen: Verbum. 773 

Aus dieser Erklärung ergiebt sich zugleich, weshalb die Endung c nur hinter 
stammauslautendem r und n in Aufnahme gekommen ist. 

Bei den Verba der I sw., welche in der 2. und 3. Sg. Prs. ein unbe- 
tontes e in der Endung zeigen, bevorzugte die Sprache eine andere Bildung 
der I. Sg., indem sie statt einer lautlich stark abweichenden Form (ain AMC 
2. Sg. atmes, juz jUDico 2. Sg, juges, dotns dono 2. Sg. doneSj lef i.A'VO 2. Sg. 
leves) aus der 2. und 3. Sg. eine Form auf e entwickelte (also atme, juge, 
done, leve), welche auch durch die Abwandlung des Subj. mete metes metet 
lat. MiTTAM u. s. w. empfohlen wurde. Einzelne Formen der alten Bildung 
blieben bis ins 16. Jahrhundert erlaubt (/<? supplt' Ronsard, je comtnand' 
Marot). Formen mit s (ains amo, gars je garde) sind bei dieser Konjugation 
nur vorübergehend gebildet worden. 

Das Provenzalische zeigt neben der lautgerechten Form auch solche 
auf / oder e'. trobi azori vendi parti, sospire (hinter betontem i meist e) porte. 
e ist die regelmässige Endung in der auvergnischen Mundart. Dieses i 
oder e findet seine lautliche Erklärung in einigen Formen, in denen es aus 
10 entstanden oder hinter schwerer Konsonantengruppe (anfangs als d, dann 
als e) erhalten geblieben war: /eri ferio, mori morior, enclostre inclaustro, 
tremhle tremulo, entre intro; doch sind diese Beispiele nicht zahlreich 
und nicht gebräuchlich genug, um die Übertragung des i oder e auf alle 
andern Verba der I sw. begreifen zu lassen. Eigentümlich ist, dass nach 
den Leys d'amors 2, 362 in trohi^ mori, voll (neben truep, muer, vuelh, suefn) 
die Diphthongierung unterbleibt. 

Eine merkwürdige Gruppe bilden im Französischen vois vado, estois 
STD, doins dono, ruis rogo, truis tropo, puis possum, nur im Lothringischen 
auch suis SUM. Die Endung is war zunächst nur in puis berechtigt, älter 
püois pueis = possio einer Umbildung von possum, die Voretzsch mit 
Recht auch für das Provenzalische ansetzt, dessen puesc seinen Auslaut dem 
sc der incohativen Verba verdankt, ebenso wie iesc exeo frz. ieis is. Während 
sonst oft der Subj. Präs. aus der i. Sg. Ind. neugebildet wurde, scheint bei 
POSSIO vielmehr der Subj. possiam massgebend gewesen zu sein, doins 
verdankt sein n einer Kreuzung von DO (frz. dois, unbelegt) mit dono. Vor 
dem Auftreten der Endung is dürften die übrigen Formen vg, dg, ruo, 
truov gelautet haben, die dann durch den Einfluss von puois zu vois, dois 
ruois truois geworden waren. Die Verschiedenheit der Vokale (teils -ois 
teils -uis), hat also ihren lautlichen Grund; nur estois ist Anbildung an vois, 
wie estait an vait, estont an vont. 

Die provenzalische Abwandlung vauc vas va (neben vai) ist wahr- 
scheinlich nach dem Muster von dao (rum. dait) das dat, stao (mm. staii) 
STAS STAT, NAO oben S. 478 NAS NAT, TRAHO (im Romanischen nicht er- 
halten, vgl. prov. trac afrz. trai) trahis trahit gebildet worden, fau 
(Nebenform zu fatz facio) beruht gleichfalls auf dao u. s. w. Das aus- 
lautende c in den Nebenformen vauc, estauc, fauc verlangt vielleicht eine 
phonetische Erklärung (vgl. traue trau trabem). 

SUM ist nur im Provenzalischen in direkter Fortsetzung erhalten {son, 
so) ; die Form soi verdankt ihr / wohl ai, dei oder dem Pf. /ui. Das ui 
von frz. sui geht auf uei, uoi, zurück und wird im Eneas nur mit dem aus 
(>-\-i entstandenen Triphthong gebunden. Offenbar ist vlat. so, das oft aus 
Inschriften belegt ist, zunächt zu spo geworden (durch Anfügung der Endung 
von AMC dico u. s. w.); dann trat / an: spoi, süoi, suöi. 

46. 2. P. Sg. Die 2. Sg. Pf. verlor im Französischen das / der Endung, 
da jede andere 2. Sg. auf blosses s ausging. Im Provenzalischen blieb / 
trotzdem erhalten und wurde auf es, die 2. Sg. von sum, prov. iest, ge- 
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pfropft (die Voretzsch auf *estt zurückführen will, aus es das die Endung 
STi des Perfekts angenommen habe). Das frz. tu es (neben ies) verdankt 
sein e der 3. Sg. (est). 

47. 3. P. Sg. Vom Abfall des / ist oben die Rede gewesen. Hier 
sei nur der merkwürdige Vorgang erwähnt, durch den das Französische in 
der fragenden Form vor dem Pronomen personale / wieder hergestellt hat. 
Diese Herstellung ist im 16. Jahrhundert, zuerst in der Aussprache, dann 
auch in der Schrift eingetreten. Dabei gaben natürlich die Fälle, in denen 
/ laut geblieben war, den Anstoss (doit-il, devait-il, dotvent-ils^ ont-ils). Daher 
a-t'il, donne-t'ily donna-t-il, voilä-t-il. Mundarten haben aus diesem /// ein 
Fragewort gebildet, welches ein Gegenstück zu dem antwortenden o'il bildet. 

Das Nebeneinanderbestehen von frz. fait facit und dit dicit mit 
taist TAGET, loist LICET Und piaist plaget ist, so viel ich weiss, noch nicht 
erklärt worden. Ich glaube, dass nur taist, loist, piaist die lateinischen 
Formen lautlich fortsetzen ; dass hingegen fait und dit aus den Infinitiven 
faire dire gebildet sind. Die Infinitive tagere ligere plagere afrz. taisir 
loisir plaisir gaben zu einer derartigen Bildung keine Handhabe, und taire 
loire plaire sind wahrscheinlich jüngeren Datums und zunächst im Gebrauche 
beschränkt gewesen (vgl. jetzt Herzog, Z. XXIV, 89). Das Provenzalische 
besitzt sechs Formen sowohl in der älteren als in der neugeschaffenen Ge- 
stalt: fatz fai, ditz di, tatz tai, platz plai, jatz j'ai jacet, letz lei licet (doch 
nur notz nocet) ^, und dazu die Form fa fagit aus dem Infinitiv far. 

48. I. und 2. P. PI. Diese Personen haben im Präsens der zweiten 
lateinischen Konjugation, von welchem allerdings nur drei Formen erhalten 
geblieben sind {somes neben esmes faimes dimes, estes faites dites), im Futurum 
(ermes ERiMUs) und im Perfektum aller Konjugationen die lateinischen 
Endungen unverkürzt erhalten. Das Provenzalische hat diese Endungen 
nicht geschont, daher audivimus prov. auzim afrz. ofdjimes, audivistis 
prov. auzitz afrz. ofdjistes in beiden Sprachen wesentlich aus einander gehen. 
Im Französischen machte sich der Einfluss der 2. PI. auf die erste darin 
geltend, dass diese im 12. Jahrhundert, kurz vor der allgemeinen Ver- 
stummung des s vor Konsonanten, ein s aufnahm: o(d)imes wurde o(d)ismes, 
amames wurde amasmes u. s. w. 

Die zahlreichen Verba, in denen die i. und 2. PL Prs. Ind. auf 
'Imtis 'Itis ausgingen, haben in allen romanischen Sprachen, nur nicht im 
Rumänischen, diese Formen neugestaltet nach dem Muster der lateinischen 
2. Konjugation: nach tagemus tagetis wurden gebildet vendemus ven- 
DETis prov. vendem vendetz. Auf einer späteren Stufe sind dann im Pro- 
venzalischen und im Französischen sogar an Stelle von sentimus sentitis 
Formen nach demselben Muster gebildet worden: prov. sentem sentetz, und 
zwar weil die übrigen Formen dieses Präsens mit denen des Präsens vendo 
übereinstimmten. Nur das Altlothringische, Gascognische und Catalanische 
setzen die lateinischen Formen sentimus sentitis fort. 

Von den lateinischen Formen auf tmus ttis hielten sich, wie erwähnt, 

im Französischen nur fagimus digimus, fagitis digitis, trahitis (faimes 

dimes, faites dites, traites), im Provenzalischen nur sem em sTmus (= sumus), 

faim fagimus, faitz fagitis. Die Endungen von frz. somes und estes beruhen 

auf Anlehnung an die i. und 2. PI. Pf. 

Auf einem Gebiete, das sich nach Chabaneaus Angaben (Revue des 
langues rom. 21, 152) annähernd umgrenzen lässt, ist in den heutigen 
Patois die 2. PL zahlreicher Verba wie im Lateinischen betont. Dieses 



* Herr Professor Emil Levy war so gütig hier meine frühere Angabe zu berichtigen. 
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Gebiet zieht sich von Lure (Haute -Saone) südwärts bis Saint -Etienne 
(Loire), Lyon und Saint-Maurice de l'Exil (Isere); es umfasst auch die 
französische Schweiz. Solche Formen sind z. B. aus dem Evangile selon 
Saint Matthieu (traduit en franc - comtois, environs de Baume - les - Dames, 
pubHe par le prince Louis Lucien Bonaparte) rentes redditis, prentes 
PREHENDiTis, peütes POTESTIS, seutes SEQUiTis. Mussafia, Präsensbildung 
S. 4, glaubt, dass solche Formen in der Tat die lateinischen Formen fort- 
setzen; doch ist mir dieses wenig wahrscheinlich, so lange entsprechende 
Formen nicht aus mittelalterlichen Texten nachgewiesen sind. Da die 
mittelrhonischen Prosalegenden solche nicht enthalten (einzige Form etwa 
setes G31, 6), möchte ich in jenen Formen nur Nachbildungen von faites, 
etes, dites sehen, zumal voites videtis, seütes siTis, ridjouittes regaudetis u. a. 
kaum eine andere Erklärung zuzulassen scheinen. 

Die heute üblichen französischen Formen der I. sw. Konjugation 
zeigen a vor dem ss der Endung: aimassions, aimassiez. Dieses a darf 
nicht ohne weiteres mit dem a der lateinischen Formen amassemus 
AMASSETis identifiziert werden. Die ältesten französischen Texte, be- 
sonders die normannischen Handschriften des 12. Jahrhunderts, zeigen an 
Stelle des a ein /.* amissuns (daneben amessuns), amissiez (neben amessiez). 
Dieses / mag eben so sehr der Analogie von partissuns fesissuns als der 
Wirkung des ss auf das aus a geschwächte e seinen Ursprung verdanken. 
/ hielt sich bis ins 16. Jahrhundert, und noch Robert Estienne führt als 
einzige Formen aitnissions aitnissiez an; daneben kannte jedoch das 16. Jahr- 
hundert bereits die heutigen Formen. 

I. Pers. PL Zu besprechen bleiben noch die drei Endungen ämnSy 
Imus und ümus, letztere nur in sumus und nur im Französischen vertreten; 
denn das Provenzalische bevorzugte das (von Augustus gebrauchte) simus 
prov. sem em (dagegen cat. soni). Im Französischen finden wir ons als 
Vertreter von ämus und von Imus, worin man gewöhnlich eine Einwirkung 
von SUMUS erblickt^, doch wäre in Mundarten, in denen sumus = jö/«^j 
lautete, amomes amamus zu erwarten gewesen. Dieses findet sich in der 
Tat auf einem ausgedehnten Gebiete von Flandern bis zur Champagne, 
und auf diesem Gebiete hat die Abwechslung von omes mit ons auch sons 
neben somes entstehen lassen. An der Erhaltung der Endung gerade in 
Flandern mag die starke Germanisierung schuld gewesen sein; denn auch 
das Deutsche hatte als Endung der i. PI. mes. Settegast Z. XIX, 266 
will nicht nur diese Endung mes, sondern auch das ihr vorhergehende auf 
fränkischen Einfluss (deutsches -umes) zurückführen, und zieht auch keltische 
Formen heran. Mit Hinweis auf die Schreibungen conservammus jobemmus 
(Sittl, Lokale Verschied. 61) ist nichts erklärt, weder das noch die Er- 
haltung des € der Endung omes. Vielleicht entsprechen -ons und -omes 
zunächst lat. ämus (vgl. cantomps cantamus neben devemps debemus im 
Leodegar), dessen a zunächst hinter Labialen z. B. in amabamus dem 
Übergang zu ausgesetzt war, dann aber in allen Fällen zu wurde, in 
denen nicht halbvokalisches / den Übergang hemmte. Daher stehen noch 
im Lothringischen und Champagnischen amons amamus und aie7is habeamus 
neben einander; freilich auch prions precamur und metiens mittamus, 
welche zeigen, dass hier der Unterschied zwischen ons und iens dynamisch 
geworden und zur Unterscheidung des Indikativs und Subjunktivs benutzt 
worden ist. Nicht nur in den genannten Mundarten, sondern auch im 

1 Vielleicht kann man zur Stütze dieser Ansicht darauf hinweisen, dass auf -UMUS 
zurückdeutende Formen auch piemontesischen , lombardischen und rätoromanischen Mund- 
arten bekannt sind. 
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Wallonischen und Picardischen, ja auf dem ausgedehntesten Gebiete der 
langue d'o'il ist iens die Endung der i. PL Imperfecti Ind., Condicionalis 
Ind. und Imperfecti Subj. z. B. aviiens habebamus, avriiens habere habe- 
BAMUS, amissiens amavissemus, vendissiens vendidissemus, oüssiens habu- 
ISSEMUS. Dort erklärt sich iens ohne Schwierigkeit aus dem Ausfall des 
b in der Imperfektendung ebamtis, der freilich seinerseits der Erklärung 
bedarf. Das uns im Subjunktiv des Imperfekts lässt sich nicht phonetisch 
aus emtis herleiten und ist aus dem Subjunktiv des Präsens übertragen, zu 
einer Zeit, wo auch die Picarden und Wallonen noch Formen wie aiens 
faciens besassen; diese Zeit liegt freilich, nach dem posciomes des Jonas- 
bruchstücks zu schliessen, weit zurück. Die Endung emus lebt in phone- 
tischer Reinheit noch in Orleans fort, wo wir ostains, menains als i. PL 
Subj. Prs. von oster, mener vorfinden, vgl. auch puissains voiains possiamus 
viDEAMUS (Rom. VI, 46) in einer burgundischen Handschrift. Neben ons 
findet sich seit ältester Zeit auch om, nach Meyer- Lübke, weil die i. Sg. 
PORTO eine i. PL *portamo (mit Verlust des s) hervorgerufen hatte. 

In der Normandie und in Frankreich ist ons auf alle Tempora aus- 
gedehnt worden (mit alleiniger Ausnahme des Perfekts Ind.); doch hat auch 
hier iens, das auf einem weiten Gebiete in Gebrauch war, seinen Einfluss 
geübt und das ons der i. PL Subj. zu ions umgestaltet. Die ältesten Bei- 
spiele für diese Endung finden sich in der Glossa magistralis in psalmos 
{faciom, metiom, erste Hälfte des 13. Jahrhunderts). io?is \si wahrscheinlich 
durch Kreuzung der champagnischen Subj. laissiens, eüssiens mit den francischen 
laissons, eüssons zu Stande gekommen. Die Pariser Urkunden lassen auch 
im 14. Jahrhundert noch häufig -ions mit -iens abwechseln (z. B. aviens, 
seltener qyens), bevor jenes das ausschliessliche Übergewicht erlangt. Nur 
ganz allmählich ist dann ions im Subjunktiv zur Herrschaft gelangt, und 
noch im 1 6. Jahrhundert war laissons neben laissions, aimissons neben aimissions 
im Subjunktiv üblich. 

In der 2. Pers. PL lauteten im Lateinischen, vom Perfektum und vom 
Präsens der lat. III. abgesehen, die Endungen ätis, Itis, Ttis. Wie tmtis 
durch emus, so wurde auch ttis durch etis verdrängt (ausgenommen im Alt- 
lothringischen, Gascognischen und Catalanischen). 

Im Französischen entspricht der Endung atis lautgerecht ez pic. es und 
hinter /-haltigen Konsonanten iez pic. i/s, der Endimg etis eiz (oiz) pic. ois. 
Die Scheidung findet sich in manchen Texten noch ziemlich in der ur- 
sprünglichen Weise. Mundartlich wurde dann ez (iez) für den Indikativ, 
oiz für den Subjunktiv adaptiert, sodass im Indikativ neben amez : metez, 
im Subjunktiv neben amoiz : metoiz gebraucht wird. Es liegt nahe zu ver- 
muten, dass hierbei oiz = lat. etis als einzige Endung der 2. PL im Subjunktiv 
des Imperfekts die Sprache zur Anwendung dieser Endung im Subjunktiv 
des Präsens mit bestimmt hat. 

In der französischen Schriftsprache ist, wie das ons in der i. Pers., 
so auch das ez (iez) der 2. verallgemeinert worden. Schon der Dichter 
des Alexius gebraucht im Reime troverez turbare (oder tropare) habetis. 
Gerade in dieser Form, der 2. PL Futuri, schwankt noch die Sprache des 
12. und 13. Jahrhunderts zwischen ez und eiz (oiz), bis dann oiz aus der 
Schriftsprache Franciens gänzlich verdrängt wird. 

Im Provenzalischen findet sich ein bemerkenswerter Unterschied 
zwischen der Aussprache von -etz = -etis im Ind. Prs. (avetz) und von 
-etz = etis im Subj. Prs. (ametz), im Subj. Impf, (amassetz) und im Fut. 
(amaretz). Diese drei Formen zeigen die dem Ursprung des e entsprechende 
geschlossene Aussprache, avetz hingegen, und die analogen Formen der 
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2. PI. Ind. Prs., zeigen (, das man, gewiss mit Recht, auf die Wirkung von 
{tz ESTis zurückgeführt hat. Die 2. PL Fut. hat, da die Wirkung sie 
nicht erreichte, damals gewiss schon die einfache Gestalt (amare/z, nicht 
amar avetz) gehabt. 

49. Die 3. Pers. PI. hat im Lateinischen die Endungen ant ent unt. 
Wir haben oben gesehen, dass in der i. und 2. PI. Prs. Ind. die dritte 
lateinische Konjugation die Formenbildung der zweiten annahm: vendemus 
VENDETis. Daneben war die 3. PL in der alten Form vendunt geblieben 
und die Abwandlung emus etis unt übertrug sich auf die wenigen Präsentia 
der lateinischen zweiten. Daher liest man Formen wie lugunt, mereunt, 
FERVUNT (auch sonst bekannt) bei Commodian, debunt, habunt in der 
Lex Salica^. Da im Französischen der unbetonte Vokal der Endung gleich- 
massig zu e herabsank (nur in den Departements Jura und Saone- et -Loire 
blieben in der 3. PL die vollen Vokale), so lässt sich da jener Ausgleich 
nicht mehr erkennen, wohl aber im Provenzalischen, wo die drei Endungen 
an(t) en(t) on(t) — über das in den nördlichen prov. Mundarten erhaltene / 
ist oben S. 762 gehandelt worden — noch unterschieden sind. Bei frz. luisent, 
plaisent fragt es sich, ob sie direkte Fortsetzungen der lateinischen Formen 
LUCENT, PLACENT oder Neubildungen sind. 

an ist rein geblieben im Südwesten und in den Pyrenäen, auf dem 
übrigen Gebiete zu verschiedenen Zeiten durch on verdrängt worden; am 
frühesten östlich der Rhone (doch vgl. Romania XIV, 2^^), weit später in 
Haute-Loire. Im Gascognischen und Limousinischen geht an, wie auch on, 
in en über (Romania IX, 192); doch ist im Limousinischen an neben en 
bewahrt. Hinter betontem i sind an und on auch in Languedoc und Pro- 
vence im 14. Jahrhundert zu en geworden {avien habebant). an ist gar nicht 
mehr nachweisbar auf einem Gebiete, das die Departements Lozere, Lot, Tam- 
et-Garonne, Tarn, Haute-Garonne und den Norden des Aveyron, umfasst. 

SUNT lautet im Provenzalischen in den nördlichen Mundarten sont, 
in den südlichen son oder so. Der Abfall des n ist nur an der Endung 
gestattet auf dem auf Karte VII dargestellten Gebiete {avio, sio) und zeugt 
für den frühen Abfall des auslautenden /. 

habent faciunt vadunt stant lauten prov. an fan van estan, doch 
lebt auch noch eine Form au(n), fau(n), vau(n), estau(n) fort, die andere 
Formen (siau Alais, faziau Tarn) attrahierte. Noch jetzt spricht man im 
Cantal au und siau, dieses auch im Aveyron. Die provenzalischen Formen 
au(n) fau(n) vau(n) beruhen auf habunt facunt; an fan van haben ent- 
weder au in a erleichtert (vgl. anta aus aunta got. haunifa frz. honte) oder 
den Einfluss von stant erfahren. Die französischen Formen lauten ont fönt 
vont estont und gehen entweder auf aunt faunt vaunt zurück oder sind nach 
dem Muster von sont sunt gebildet. 

Die 3. PL ist öfter neugebildet worden mit Benutzung der i. und 
2. PL oder anderer Formen: das afrz. dient setzt dicunt fort, aber neu- 
gebildet ist prov. dizon (aus dizem dizetz), nfrz. disent (aus disons). Ebenso 
verhalten sich prov. floriscon florescunt und prov. florisson afrz. florissent, 
afrz. sevent sapunt (für sapiunt) und nfrz. savent. 

50. Im Imperfektum standen, nachdem die Endung ieham durch 
iham verdrängt worden war, die drei Endungen abam ebam ibam neben 
einander; doch ist -ibam fast überall mit -ebam vermischt worden: im Fran- 
zösischen in der Form -eie (= ebam, mit dem seltsamen Verluste des b), im 

* Wenn Meyer-Lübke oben S. 478 das altfrz. vuelent (ils veulent) nicht auf 
VOLUNT, sondern auf ein *volent zurückführt, ist er leider eine Begründung schuldig ge- 
blieben. Vgl. auch prov. volon. 
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Provenzalischen in der Form ia (= ibam). eie und ive bestehen nur im 
Lothringischen, Mittelrhonischen und Gascognischen (gase, ahe habebat, 
sentibe sentiebat) als Fortsetzer des lateinischen -ebam und -ibam fort. 

Aus -abam ist im Gascognischen -aua beam. -abe prov. avüy westfrz. 
'Oue ostfrz. eve geworden. Das normannische -oue ist nur die nördliche 
Fortsetzung des gascognischen -aua, das lothr. -eve die des prov. ava, so- 
dass sich in diesem Falle Frankreich nicht in Norden und Süden, sondern 
in Osten und Westen spaltet. Die französischen Endungen oue und eve 
sind allmählich durch -eie, das im 12. und 13. Jahrhundert zu -oie wurde, 
verdrängt worden; zuerst im Picardischen und Francischen: schon Walther 
von Arras und Garnier von Pont-Sainte-Maxence kennen nur noch -oie 
(Garnier -eie), während das francische -gue -ge noch in der Chanson von 
Aimeris Tod (gegen 11 50 — 1170) gebraucht ist. eve hat sich auf einem 
kleinen Gebiet im Nordwesten (Namur, Lüttich, Malmedy), bis ins 13. Jahr- 
hundert auch in Metz, erhalten. Ein später Beleg aus Metz ist fiancevet 
vom Jahre 1291 in den Preuves der Histoire de Metz S. 236, vgl. venivet 
vom Jahre 1280 S. 221. 

Die Endung -oie ging dann durch Verstummen des e in oi über. 
Seit dem Anfang des 1 6. Jahrhunderts wird zweisilbiges -oie ungewöhnlich, 
und oi nimmt vor Vokalen, also zur Hiatustilgung, das s der 2. Sg. an, 
das später in der Schrift verallgemeinert wird. 

Charakteristisch für sämtliche französischen Mundarten ist der Verlust 
von -ABAMUS -ABATIS, welche schon vor dem Beginne sprachlicher Auf- 
zeichnungen durch -e(b)amus -e(b)atis iens (iöns) iez verdrängt sind. 

51. Im Perfektum ist v überall geschwunden*. Für das Provenzalische 
ist charakteristisch die Übereinstimmung der ersten mit der zweiten schwachen 
Konjugation, für das Französische die der zweiten mit der dritten. Das 
Provenzalische führte in der IL sw. den Vokal der i. Sg., 3. Sg., 3. PL 
durch: vendei vendet venderon, daher vendest statt vendest u. s. w. In der 
I. sw., die im Catalanischen (ante am^st amä amdm amäs amäron) und 
Beamischen (ame amäs amä amem ame'tz amän) in mehreren Personen rein 
erhalten ist, hat das Provenzalische überall das e der IL sw. durchgeführt, 
wohl zunächst der Analogie der Perfekta estei steti und dei dedi folgend 
(ähnlich Thomas Romania XXIII, 141, Zauner Z. XX, 443). Es heisst 
daher am^i am^st am{t am^m ametz am^rofi, gerade wie vendei u. s. w. 

Im Französischen hat sich die Übereinstimmung der IL sw. mit der 
III. sw. erst in litterarischer Zeit vollzogen. Das Perfektum der IL sw. hatte 
zunächst folgende Abwandlung : vendi vendis vendiet vendimes vendistes vendierent 
Subj. vendisse, aus vendedi vendedisti vendedit u. s. w. Die Formen 
mit ie hielten sich z. B. in Blois, in Provins und in Berri bis ins 13. Jahr- 
hundert; im Picardischen fehlen sie schon im 12. Wo sie blieben ist ie 
auch in andere Personen eingedrungen (i. PI. vendiemes, 3. Sg. Subj. vendiest)\ 
wo sie schwanden wurden sie durch Neubildungen mit i ersetzt: vendit, 
vendirent. 

Einzelne Mundarten sind so weit gegangen, dass sie auch das Perfektum 
der I. sw. dem der IL und III. sw. assimilierten: faimi tu aimis il aimit 
u. s. w. Solche Formen sind im 15. und 16. Jahrhundert auch in der 
Schriftsprache nicht unbeliebt, und werden von den Grammatikern des 



1 Von dem vulgärlateinischen Paradigma Meyer-Lübkes (oben S. 479) treffen liir 
Frankreich mehrere Formen nicht zu. So ist die 3. Sg. AUT für das Galloromanische ebenso- 
wenig zutreffend wie die i. PI. *aumus. Statt jener ist das im altern Latein mehrfach 
belegte AT anzusetzen, statt dieser ävimus, dessen Betonung die Erhaltung des Vokals der 
Endung bedingt hat. Vor der oft belegten 3. Sg. TT ist der Stern zu tilgen. 
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16. Jahrhunderts ins Paradigma aufgenommen. Später werden sie in der 
gebildeten Sprache wieder ausser Kurs gesetzt, doch haben zahlreiche Patois 
an dieser Bildung festgehalten. 

Es ist gewiss kein Zufall, wenn altfranzösische Texte nur hinter Palatal 
diesen Übertritt zeigen: tu pechis Dial. Animae et Rationis, encarqui in 
Bodels Nicolas, öhligi in Ren. le nouv. 6750. Wahrscheinlich hat die Aus- 
sprache pechier oder pechir im Infinitiv zur Bildung solcher Perfekta den 
Anstoss gegeben. 

Die I . Sg. auf i hielt sich bis ins 1 6. Jahrhundert, wo man vor Vokalen 
das s der 2. Sg. antreten Hess (je vendi-s)] das Gleiche ist m je fu-s und 
in den Perfekta der III. st. Konjugation der Fall gewesen. 

Die lateinische Endung der 2. Sg. Pf. isti musste zu ist werden, ent- 
sprechend dem N. PI. des Pronomens isti eccisti, frz. ist icist, prov. ist 
eist, wo das / der Endung das / des Stammes gegen den Wandel ge- 
schützt hat (vgl. S. 730). Daher arsisti prov. arsist (neben arsest) afrz. 
arsis, vendedisti (prov. vend^st mit Durchführung des e der stammbetonten 
Formen) frz. vendis. Im Französischen ist das / auch in die Endung der 

2. PI. (arsistes vendistes, prov. arsetz vendetz), von da in die i. PL {arsitnes 
vendimeSj prov. arsem vendem) und aus dem Indikativ in den Subjunktiv 
eingedrungen [arsisse vendisse prov. arses vendes). Ein Beispiel der unbeein- 
flussten Form ist das perdesse der Eulalia (= perdidisset). 

Schwer erklärbar ist das dem Provenzalischen eigentümliche c in der 

3. Sg. der I. sw. imd der II. sw. {anec neben anet, vendec neben vendet)^ in 
der I. Sg. und 3. Sg. der III. sw. (i. Sg. partic neben parti, 3. Sg. partic neben 
partit parti). Dass für diese Bildungen «/-Perfekta bec bubit crec crevit 
dec DEBUIT sec sedit das Vorbild abgegeben haben (Paul Meyer in der 
Encyclopaedia Britannica, Art. Provengal language), ist schon wegen des 
abweichenden vokalischen Klanges nicht recht wahrscheinlich; man könnte 
sich dann fast mit demselben Rechte auf sämtliche Perfekta der «/-Klasse 
berufen. W. Meyer (Z. IX 240, Gr. II § 274) glaubt, das c sei zunächst nur in 
vic vorhanden gewesen und sei von da aus auf die 3. Sg. der I. und II. 
sw. Konjugation übertragen worden. Er möchte vic auf viduit zurück- 
führen. Indessen lässt sich manches gegen die Ansetzung von viduit 
geltend machen: es fehlt im Französischen; im Provenzalischen fehlen die 
zugehörigen viduisti u. s. w. Ganz offenbar ist vidi im Provenzalischen 
an das Perfekt der III. sw. angelehnt worden, und vi (vic) vist vi (vit) vim 
vitz viron sind dem Paradigma ßori (floric) florist u. s. w. gefolgt. Man hat 
also nicht floric nach vic, sondern vic nach floric gebildet. 

Vielleicht darf neben den hier vorgetragenen noch folgende Erklärung 
berücksichtigt werden, c ist sicher auf die i. Sg. floric nur übertragen 
worden, weil diese i. Sg. mit der 3. übereinstimmte, und in der letzteren 
älter; die Formen auf ec aber sind am häufigsten und am weitesten ver- 
breitet. Nun sagt man in Forli mandep mandavit mit einer Endung die 
Ascoli auf ep habuit zurückführt. Sollte nicht das c des Provenzalischen 
ähnliche Erklärung erheischen? Vielleicht hat man zunächst estec stetuit 
(welche Form auch im Französischen und im Catalanischen nachzuweisen 
ist) neben estet stetit gesagt, und von diesem vielgebrauchten Verbum den 
Wechsel von et und ec auf andere Verba übertragen. 

Die I. PI. Pf. hatte in einigen Konjugationen früh Betonung auf der 
gleichen Silbe mit der 2. PL erhalten: so in der I. sw. frz. amames amastes 
prov. amem anietz, in der III. sw. frz. o'imes o'istes prov. auzim auzitZy nur im 
Französischen in der III. st. oümes habuimus oüstes habuistis. Beide 
Sprachen stellten darauf die Gleichheit in der Betonung in denjenigen 
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Konjugationen her, wo sie noch nicht existierte; also in der II. sw. (vende- 
üfMUs), I. st. (fecimus), II. st. (ARsfMUs), Und im Provenzalischen auch in 
der III. (habuimus). 

In der 3. PI. Perfekti waren ursprünglich prisdrent prehenderunt 
misdrent miserunt lautlich verschieden von distrent dixerunt astrent 
ARSERUNT, ßreut FECERUNT: an jene wurden sie in der normannischen 
Litteratursprache angeglichen (pristrent mistrent vgl. beneistre aus benetsdre 
BENEDICERE, wegen conoistre), an dieses im Picardischen und in der Pariser 
Sprache des 13. Jahrhunderts {prirent mirent R. Violette), doch liest man noch 
mistrent in einer Pariser Urkunde von 1305 (Bibl. de TEc. d. Ch. 41, 51). 

Von den starken Konjugationen giebt die dritte dem Sprachforscher 
die meisten Rätsel auf, da ihre Formen die stärkste Entwicklung durch- 
gemacht haben. Ich habe Z. II 255 f. von den «/-Perfekta gehandelt und 
ihre Formenbildung zu erklären gesucht. Ich will das dort Gesagte hier 
nicht wiederholen, benutze aber gern die Gelegenheit, hier einige Punkte 
zu berühren, die dort nicht zur Sprache gekommen sind oder in denen 
ich meine Ansicht seitdem berichtigt habe. 

Die Lautgruppe ui ist überall einsilbig gesprochen worden, im Gas- 
cognischen und Provenzalischen mit halbvokalischem «, in den französischen 
und mittelrhonischen Mundarten mit halbvokalischem «. Während dieses ü 
im Französischen das / derselben Silbe vor dem Wandel schützte, Hessen 
die gascognischen und provenzalischen Mundarten ui in ue übergehen; nur 
in der 2. Sg. blieb im Provenzalischen eine Nebenform mit ui unter der 
Wirkung des / der Endung. In der i. Sg. stand ui im Auslaut und ihr / 
(durch andere Konjugationen gestützt) blieb rein bis es schwand. 

Demgemäss glaube ich, dass die provenzalischen und gascognischen 
Formen in vorlitterarischer Zeit folgende Stufe durchgemacht haben: 

ägui, digui daraus prov. ägui, aic gase, dgu 

aguistiy aguesti aguist^ aguest agöst 

dgue ac dgo 

agu^mos aguem agöm 

aguestis aguetz agötz 

dgueront dgron dgon 

Neben dgon tritt im Altgascognischen die Neubildung agören auf 
(nach fom fotz foren) und dgu und dgo legten, zu einer Zeit, die ich bei 
dem Mangel poetischer Denkmäler nicht anzugeben vermag, den Accent 
auf die Endung. 

Im Französischen und Mittelrhonischen wurde g vor ui nicht ent- 
wickelt, wohl weil das ü in ui nicht mit dem Halbvokal // germanischer 
Worte identisch war. Die Kombination des Mitlauts ü mit dem vorher- 
gehenden Stammauslaut wurde getilgt, indem entweder jener oder dieser 
siegte. Jenes war der Fall bei stammauslautendem /, w, «, r: valuisti 
VOLUISTI TENUISTI wurden zu valis volis tenis, prov. valguist volguist tenguist, 
beam. balost bolost tengost; dieses war der Fall bei stammauslautendem lat 
gj Cj V, b, nur im Französischen und Mittelrhonischen auch bei p. tacuisti 
HABUiSTi DEBUiSTi SAPUiSTi lauten in der wallonischen Mundart tawis awis 
dewis sawis (prov. taguist aguist deguist, aber saubist, beam. sabost). 

Im Normannischen und Francischen wurde a vor w zm (wie in der 
Imperfektendung abam), und dann erst wurde wi zu ü kontrahiert, sodass 
imsere Formen in den letztgenannten Mundarten ein weit jüngeres Gepräge 
zeigen: toüs oüs doüs soüs. 
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POTUi ist verschieden behandelt worden: im Westen und in Paris 
ging der Verschlusslaut vor ü verloren und powis (d. h. poüis) musste zu 
poüs werden. In den nördlichen Mundarten und in der Champagne ging ü 
hinter dem Verschlusslaut verloren und podis musste zu po'is werden. 

Im Französischen sind darauf die perfektischen Formen der Art um- 
gebildet worden, dass nur noch 0, i oder u in den Endungen stehen. Ur- 
sprünglich waren die Endungen weit bunter. Der heutige Zustand ist das 
Ergebnis eines Prozesses, der in vorhistorischer Zeit begonnen und nur 
ganz allmählich nach der heute üblichen Gleichmässigkeit hingeführt hat. 

Zuerst wurden die Perfekta mit /, r, m, n als Stammauslauten neu 
gestaltet. Vielleicht darf von dem Paradigma ausgegangen werden: 

frz. vail prov. valc 
valis valgutst 

valt valc 

valimes valguem 

valistes valguetz 

valdrent valgron 

Subj. valisse Subj. valgues 

Part, valu(d) Part, vaigut 

Von diesen Formen sind die provenzalischen belegt, die französischen 
(bis auf das Participium) waren von mir nur erschlossen; doch sind die 
Formen des Subj. valist, valissent seitdem von Risop im Jahresber. IV, 214 
nachgewiesen worden. Statt derselben kennt die älteste Litteratur bereits 
eine Bildung, die, wie es scheint, sich an fut angelehnt hat mit Benutzung 
des Participiums valu(d). Auf keinen Fall ist das frz. valui die direkte 
Fortsetzung des lat. valui. Das neue Perfektum lautet: valui valus valut 
valumes valustes valurent Subj. valusse Part, valu(d). 

Die drei gebräuchlichsten Perfekta dieser Gruppe sind durch feste 
Einprägung im Gedächtnis der Neugestaltung entgangen. Von ihnen 
finden sich noch die folgenden Paradigmen als Reste des früheren Sprach- 
zustandes: 





Voil VOLUI 




tinc tenui 




vinc *VENUI 




volis 




tenis 




venis 




voll 




tint 




vint 




volimes 




tenimes 




venimes 




vollstes 




tenistes 




venistes 




voldrent 




tindrent 




vindrent 


Subj. 


volisse 


Subj. 


tenisse 


Subj. 


venisse 


Part. 


volu(d) 


Part. 


tenu(d) 


Part. 


venu(d). 



Die endungsbetonten Formen von volui (volis u. s. w.) sind nur an 
wenigen Stellen nachweisbar; sie wurden durch volsis u. s. w. ersetzt, vint 
darf nicht von venit hergeleitet werden, da die hennegauische Form viunt^ 
die wallonische vinvet lautet. Nach je tins und je vins bildete man im 
13. Jahrhundert SMch je prins (prindrent 1248). 

Es lassen im Altfranzösischen nunmehr noch folgende Klassen stamm- 
betonte Formen mit endungsbetonten abwechseln: ars arsi 2. Sg. arsis 

ARSISTI, oi HABUI 2. Sg. OÜS HABUISTI, dui DEBUI 2. Sg. deÜS DEBUISTI, 

vt VIDI 2. Sg. vei's viDiSTi, dis BJXi ßs FECi 2. Sg. desis dixisti /esis fecisti. 
In allen diesen Klassen ist jetzt die Gleichmässigkeit der Betonung durch- 
geführt. 
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In desis fesis u. s. w. fiel das intervokale s aus, ein Vorgang, den 

Gröber wohl mit Recht auf die Einwirkung von veis zurückführt. Doch 

bleibe nicht unerwähnt, dass vedis erst um iioo zu veis wurde, und dass 

fei'ssent bereits im Leodegar überliefert wird. Diez erklärt diesen Ausfall 

des s für ein Charakteristikum der französischen Sprache. 

Seit dem Anfange des 13. Jahrhunderts beginnt unbetontes inlautendes 
e vor Vokal zu verstummen, zunächst nur mundartlich, nämlich im Wallo- 
nischen und in Metz, dann auch in Paris, wo die kürzeren Formen auch 
im 14. Jahrhundert zunächst noch vereinzelt sind, aber im Laufe des ge- 
nannten Jahrhunderts die Oberhand gewinnen. Durch den Übergang von 
vei's eüs dei's in die einsilbigen Formen vis us dus ist der Unterschied in 
der Betonung der verschiedenen Personen aufgehoben, und da fets und 
deis bereits das intervokale s eingebüsst hatten, gingen auch diese Formen 
in fis und dis über. Auf wallonischem Gebiet haben sich die Formen mit 
s {fesis, desis u. s. w.) länger erhalten Qean des Preis); daher wurde hier 
je disi, tu disis, il disit und je meti, tu meiis, il metit abgewandelt (mit Be- 
nutzung der präsentischen Formen). Solche Bildungen waren im ganzen 
Osten bis Burgund beliebt. 

In sechs Perfekta bestand ein vokalischer Unterschied zwischen den 
stammbetonten und den endungsbetonten Formen: in 

oi HABUi 2. Sg. eüs, poi pavi 2. Sg. peüs, poi potui 2. Sg. peüs, 
ploi PLACUi 2. Sg. pleüs, soi sapui 2. Sg. seüs, toi tacui 2. Sg. teüs. 

Die drei stammbetonten Formen dieser Perfekta (die i. Sg., 3. Sg., 
3. PI.) wurden neugebildet unter dem doppelten Einfluss von dui dut durent 
und von (e)u^ (e)umes (e)ustes; sie lauten daher (e)u (e)ut (e)urent (vgl. ut 
Actes du parlement 1250, su sapuit 1278) oder eü eüt eürent. Diese Aus- 
sprache mit syllabischem e fiel sehr bald mit dem Schicksal dieses Vokals 
dem Untergang anheim. 

Zu voil, tinc, vinc bildete man im Ende des 13. und im 14. Jahr- 
hundert die Formen tu vols (vouls) tins vins u. s. w. (vols schon Beaumanoir 
J. Bl. 1239 und oft in den vierzig Miracles de Nostre Dame par personnages, 
voulstes tismes oder tinsmes bei Christine von Pizan). In diesen Verba hat 
sich also der Ausgleich zu Gunsten der stammbetonten Formen vollzogen. 

Schwierigkeiten setzt dem Ausgleich entgegen eine Klasse der II. st. 
Konjugation mit stammauslautendem gn: ceins CINXI 2. Sg. ceinsis 3. Sg. 
ceinst. Hier bildete man mit Hülfe des Präsensstammes ein neues Perfektum: 
ceigni. Der im 15. Jahrhundert vorkommenden Nebenform plaindi liegen 
die Präsensformen plaindons, plaindez, plaindre, respondons u. s. w. zu Grunde. 
Bei conduis conduxi 2. Sg. conduisis und ähnlichen Perfektformen kann 
die Neubildung (je conduisi) ebensogut von der 2. Sg. Pf. (tu conduisis) 
als vom Präsens (conduisons) ausgegangen sein. 

je voulus ist eine Neubildung aus dem Participium voulu, die wie je 
valus, aber weit später als diese, geformt wurde. Noch Palsgrave lehrt 
voulsisse neben voulusse. 

52. Von der Bildung des Futurums wird unter einer anderen Rubrik 
gehandelt werden. Hier sei nur der Entstehung von enverrai gedacht. 
Bis ins 17. Jahrhundert hiess das Futurum von envoyer nur envoierai (so 
noch Moliere). Da nun mehrere Jahre hindurch neben je verrai je voirai 
(Fut. von videre) gesagt werden konnte, so gab dies die Veranlassung, 
dass zu dem gleichlautenden envoirai [e darin war stumm) die Form enverrai 
gebildet wurde. 
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53. Der Subjunktiv des Präsens hat, wie der Indikativ dieses 
Tempus, nur zwei Konjugationsarten: die der I. sw. auf EM und die der 
übrigen Konjugationen auf am. Die altfranzösischen Texte zeigen den 
Unterschied noch mit ziemlicher Strenge gewahrt; daneben tauchen, ganz 
vereinzelt im 12. Jahrhundert, häufiger im 13., Formen der I. sw. Konjugation 
mit der Endung e auf (aime aimes atme statt des älteren ain ains aini), die 
im 14. und 15. Jahrhundert die älteren Formen aus dem Gebrauche ver- 
drängen. Die Redensart Dieu vons gard! ist noch ein Rest des altfranzösischen 
Subjunktivs. Das Provenzalische schwankt zwischen der unter dem Einfluss 
des Lautwandels gekürzten Form (am) und der ungekürzten (ante), deren e, 
weil es dynamisch war, sich vor dem Lautwandel retten konnte. Später 
giebt die Sprache die gekürzte Form gänzlich auf. Der Unterschied 
zwischen ame und fassa besteht dialektisch noch jetzt. 

Auch siEM PÖssiEM wurden zu siam possiam , frz. soie puisse, prov. 
sia (puesca aus dem Ind. puesc -\- a wie iesca exeam frz. ieisse, isse aus dem 
Ind. iesc -\- a). Die Formen vadam stem donem wurden im Französischen 
aus dem Indikativ vois estois doins -|- e neugebildet, jene beiden zum Ersatz 
der älteren Formen aille, estace, misse und truisse (von rover trover) beruhen 
auf puisse, 

• Auch bei den übrigen Konjugationen ist eine Anzahl von Formen 
neu gebildet worden. Stämme auf ''g hatten ursprünglich im Subjunktiv ''ge 
(sorge SURGAM, esparge SPARGAM, *plange plangam, *f ränge frangam, *cenge 
cingam). Die Stämme auf ng ersetzten die älteren Formen durch neue, 
welche die vor lat. i oder E entwickelte Form des Stammes zu Grunde 
legten: plaigne fraigne ceigne. Als ausser // sorget neben Ind. il sort noch 
planget neben Ind. // plaint u. s. w. gesagt wurde, konnte ge als charak- 
teristische Endung des Subjunktivs erscheinen und auf andere Verba über- 
tragen werden. So wurden Formen wie moerge moriar, corge curram, 
tienge teneam, vienge veniam, prenge prehendam aus dem Indikativ moert 
cort u. s. w. und der Endung ge gebildet. Ganz das Gleiche findet sich 
auch im Provenzalischen, wo ponga, prenga (schon im Boeci) neben esparga, 
sorga stehen. 

Allerdings sind Formen wie moerge vienge prov. ponga prenga ge- 
wöhnlich auf solche mit lateinischer Endung iam zurückgeführt worden; 
indessen spricht schon die Diphthongierung in den französischen Formen 
gegen die rein phonetische Entwicklung, da ö und e vor -rge -nge sich 
nicht zu Diphthongen entwickeln konnten, und der Vergleich von afrz. muire 
moria(m) mit moerge lässt.kaum einen Zweifel aufkommen, welche dieser 
beiden Formen die phonetisch entwickelte, welche die durch Association 
neugebildete ist. 

Wie plaigne sind neugebildet ßorisse, conoisse, naisse, während sich in 
den provenzalischen Formen ßorisca, conosca, nasca die lateinischen Sub- 
junktive fortsetzen, vienne undprenne sind im 1 6. Jahrhundert neben den 
älteren viegne, pregne im Gebrauch bevorzugt worden; sie sind gleichfalls 
aus den Formen des Indikativs abgezweigt. Auf gleiche Weise ist wohl 
aus der i. Sg. Ind. mez pic. mech mitto im Lothringischen der Subjunktiv 
mece, im Picardischen meche (francisch blieb mete) gebildet worden, der sich 
auch direkt an den Einfluss von face pic. fache anknüpfen Hesse. Dialektisch 
kommen im Osten auch Subjunktive auf oie oies oit 3. PL oient (mrh. eie 
u. s. w.) vor, die wahrscheinlich zu lat. -idiare = -izare gehören (vgl. S. 766). 

Im Provenzalischen ist estia stem offenbar nach sia geformt, die 
Nebenform esto aber nach do donem, welches vom Sprachgefühl mit dem 
Infinitiv dar in Verbindung gesetzt war. 
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Wenn wir nun die männlichen von den weiblichen Worten scheiden, 
so finden wir, dass sich jene ebenso wie diese, zu drei Gruppen zusammen- 
geschlossen haben. Die erste Gruppe der Maskulina umfasst diejenigen 
in deren romanischer Form der Nominativ und Akkusativ Singularis 
zusammenfielen : z. B. propheta = propheta und prophetam, patre = pater 
und patrem. 

Nach dem Mrh. zu schliessen, waren Nominative wie autre, nostre vor 
der Abschwächung der Endvokale von den Akkusativen autro, nostro ge- 
schieden. Die Wörter fielen spätestens im 9. Jahrhundert, wo, nach den 
erhaltenen Denkmälern zu schliessen, unbetontes zm e wurde, der ersten 
Klasse zu. 

Die zweite Klasse bilden die Maskulina (und ehemaligen Neutra), 
deren N. Sg. sich von dem Akk. durch den Zusatz eines s unterschied. 
Hier stellte das grösste Kontingent die lateinische zweite Deklination, der, 
wie erwähnt, auch die Worte der vierten folgen; doch gehören auch von 
der dritten alle diejenigen hierher, welche im N. und Akk. Sg. sich wie 
die Worte der lateinischen zweiten unterscheiden. Beispiele N. murus 
Akk. muru(m), fascis Akk. fasce(m). 

Die dritte Klasse aber bilden die lateinischen Maskulina der dritten 
Deklination, welche den Nominativ und Akk. Sg. in anderer Weise aus 
einander gehen lassen: dona(n)s donante(m), Imperator imperatore(m). 

Die erste Klasse der Feminina umfasst zunächst die Feminina der 
lateinischen ersten Deklination, welche sämtlich auf unbetontes a ausgehen: 
femina(m). 

Die zweite Klasse umfasst die Feminina der lateinischen dritten (und 
fünften), die im Akkusativ einen anderen Ausgang als a zeigen: fine(m), 
fide(m). 

Fast die Gesamtheit der Feminina hat in einer frühen romanischen 
Zeit den Nominativ beider Numeri überall aufgegeben, wo derselbe vom 
Akkusativ verschieden war. Die wenigen Feminina, welche noch einen 
vom Akkusativ verschiedenen N. Sg. aufweisen, bilden die dritte Klasse: 
N. soROR, Akk. sorore(m), vgl. auch S. 805. 

60. Es sollen nun die wichtigsten Veränderungen auf dem Gebiete 
der Kasusbildung besprochen werden. 

Die an sich grosse, durch den Übertritt der Neutra beträchtlich ver- 
mehrte Zahl der Maskulina auf us liess deren Abwandlung als Typus der 
männlichen Abwandlung überhaupt erscheinen. Wenn Formen neugebildet 
wurden, so wurden sie in der Regel an diesen Typus angeglichen. Der 
Akkusativ aber war der häufigste Kasus, da er nicht nur als direktes 
Objekt, sondern auch hinter allen Präpositionen gebraucht wurde. Daher 
blieb der Akkusativ gewöhnlich in der überlieferten Form, und von ihm 
aus wurden die übrigen Kasus durch Association gebildet. 

Zunächst wohl der N. PI. Wenigstens ist derselbe überall, wo er 
nicht mit dem Akk. Sg. identisch war, neugebildet worden. Daher haben 
sämtliche Maskulina der lateinischen dritten im N. PL die Endung es auf- 
gegeben, und es bleibt fraglich, ob, wie es nach der hier gegebenen Dar- 
stellung der Fall wäre, erst zu dem Akk. PI. emperadors ein N. emperador 
wie zu dem Akk. PL profetas ein N. profeta, oder ob schon zu dem Akk. PL 
emperadores ein N. emperadori (vgl. dui, trei, das sapienti der Kass. GL) 
gebildet wurde. Im Mrh. lautet der N. PL // autri, nostri, vostri, aber // 
diablo, angelo, templo, preveiro. 

Der N. Sg. ist bei den meisten Worten, in denen er vom Akk. ver- 
schieden war, neugebildet worden, sodass der einzige Unterschied vom 
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Akk. (dessen m stumm war) in dem Vorhandensein des flexivischen s 
bestand. Einige Fälle dieser Art reichen jedenfalls in frühe Zeit hinauf, 
z. B. die N. Sg. bovis (bei Petronius und Varro) statt bos prov. bous afrz. 
buSs, pectinis in der App. Probi, gruis ebd. municipes, antistites siehe 
Wölfflins Archiv II 559, locotenentes (7. Jahrhundert), vgl. femer heredes 
prov. eres, leonis prov. leos afrz. liuns, PARIS afrz. pers, ordinis afrz. ordenes 
mrh. ordenos. Hierher gehören sämtliche Stämme auf nt, mit Ausnahme 
von INFANS afrz. ^nfes Akk. enfant (aber prov. N. enfdns Akk. enfan)\ 
z. B. afrz. monz prov. mons aus Akk. monte(m) -|- s gebildet, afrz. donanz 
prov. donans aus Akk. donante(m) -|- s. 

Nur eine beschränkte Anzahl von Substantiven, die meist handelnde 
Wesen, Würdenträger oder als Nomina actionis Ausüber einer Tätigkeit 
(amator, cantator) bezeichnen, haben sich diesem Vorgang entzogen, 
welcher die zweite romanische Deklination auf Kosten der dritten bedeutend 
bereichert hat. Sie haben, da sie als Subjekte und in der Anrede häufig 
gebraucht wurden (oben S. 482), den lateinischen Nominativ (Vokativ) 
Singularis bewahrt; doch kommen im 13. Jahrhundert vereinzelt neu- 
gebildete Nominative auch bei Worten der dritten vor (z. B. gar^ons, barons 
statt des älteren garz, ber). Ein Paar Beispiele, welche zur dritten Dekli- 
nation gehören, sind: 

COMES prov. coms afrz. cuens, Akk. comitem prov. comte afrz. conte; 
SENIOR prov. senher afrz. sire, Akk. seniorem prov. senhor afrz. seignor; 
AMATOR prov. amaire afrz. amere, Akk. amatorem prov. amador afrz. ameor. 

Hierher gehört auch das Wort TtQeaßvTSQogf das im Lateinischen zu 
PRESBYTER wurde, Akk. pre(s)byterum; daher N. Sg. prov. afrz. presfre, 
Akk. prov. preveire afrz. proveire. 

Worte wie liber venter integer zeigen aus dem Akkusativ gebildete 
Formen auf ns (librus ventrus) schon in der App. Probi, daher libres im 
Boeci, ventres im Montebourgpsalter. So findet sich tetrus, aprus, acrus. 
Gelegentlich zeigen auch Wörter der romanischen ersten Deklination im N.Sg. 
ein s (li peres), durch dessen Anfügung ihre Abwandlung mit der zweiten 
Deklination übereinstimmend wird. Auch die Wörter der dritten, die im 
N. Sg. nicht auf s ausgehen, können ein solches annehmen: Guenes, aus 
Wenilo (vielleicht schon im Leod.), bers, empereres. Der N. Sg. papes beruht 
auf der mittelgriechischen Form papas, die auch ins Deutsche überging 
(Pabst, ahd. bäbes) ; er darf daher nicht als Beweis für den frühen Antritt 
des s an den N. Sg. der ersten Deklination angeführt werden. 

Die Infinitive folgten ursprünglich der ersten Deklination: N. Sg. 
li prendre, li ferir, li aveir, traten dann aber durch Annahme eines s im 
N. Sg. zur zweiten über (noch nicht in der Reimpredigt). Im Proven- 
zalischen ist der Übertritt viel älter, denn der N. Sg. avers kommt schon 
im Boeci vor. 

61. Die zweite Deklination der Maskulina wirkte nicht nur auf die 
Abwandlung der übrigen Maskulina, sondern auch auf die der Feminina 
ein. Nur die erste Deklination der Feminina mit ihren zahlreichen Worten 
auf a frz. e hat diesen Einfluss nicht erfahren, da ihre bei den Maskulina 
seltene Endung als charakteristisch für das weibliche Geschlecht aufgefasst 
wurde. Dagegen haben die oxytonen Feminina etwa in der Mitte des 
12. Jahrhunderts im Normannischen die Nominativendung s angenommen, 
die den älteren Dichtungen ( — nicht nur den anglonormannischen wie 
behauptet wurde — ) fehlt: z. B. la leis, la dolors, la parz. Im Proven- 
zalischen ist die Anfügung des s weit älter; schon im Boeci treffen wir die 

50* 



788 Rom. Sprachwissensch. — Rom. Sprach. — Franz. Provenz. etc. (78) 

Nominative dolors, onors an, und commutationis und ähnliche Nominative 
finden sich in spätlateinischen Texten (Wölfflins Archiv II 575). Während 
für das Französische nur eine Erklärung zulässig ist (Übertragung des s aus 
dem Maskulinum), könnte man beim Provenzalischen auch an eine andere 
Möglichkeit denken: man könnte glauben, Nominative wie fins, fes seien 
die direkte Fortsetzung der lateinischen Nominative finis, fides, und von 
solchen weiblichen Nominativen aus sei das j auf la pari, la flor übertragen 
worden. Für das Französische, wo la fin, la fei die in der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts ausschliesslich gebrauchten Nominativformen sind, 
wäre eine solche Annahme unzulässig. 

Noch bis in die jüngste Zeit haben Gelehrte behauptet, weil in den 
ältesten provenzalischen Texten weibliche Nominative auf s sich vorfinden, 
müsse dieselbe Endung auch für das älteste Französisch angenommen 
werden, ein Analogieschluss der nichts weniger als einleuchtend ist. Ich habe 
in der ersten Ausgabe der Reimpredigt, S. XXXIV, wo ich vom Nominativ -x 
der Feminina handelte, das Fehlen dieses s bei einem Denkmal, welches 
im übrigen die Kasusbildung rein erhält, für ein untrügliches Zeichen hohen 
Alters erklärt. Wer dieser Ansicht glaubt entgegen treten zu können, der 
präsentiere wenigstens ein Sprachdenkmal aus späterer Zeit, das sich in der 
Kasusbildung wie die Reimpredigt verhielte. So lange ein solches nicht 
nachgewiesen ist, wird die von mir und anderen (z. B. Von Lebihski, Die 
Deklination der Substantiva in der O'ilsprache, S. 40) vertretene Ansicht sich 
behaupten dürfen. 

Einige Feminina sind von der ersten Feminindeklination attrahiert 
worden, besonders solche, welche auf einen unbetonten Vokal ausgingen, 
der dann durch a ersetzt wurde, z. B. prov. imagena imaginem, vergena 
virginem, glassa glaciem frz. glace, fassa (neben fatz) faciem frz. face 
vgl. FACIAS Kass. GL, prov. dia diem. Femer prov. cassa für casso lat. captio 
frz. chace aus chaga für chago, ebenso prov. trassa lat. tractio frz. trace. 
Auch prov. ironda hirundo frz. hironde, im Montebourgpsalter arunde, wird 
so zu erklären sein, während andere Formen wie prov. irundre, röndola auf 
hirundinem zurückgehen. Aus dem gleichen Grunde gehen weibliche 
Adjektivformen im Provenzalischen auf a statt auf e aus : amabla nobla, deren 
Maskulinformen im Mrh. amablos, noblos lauten, und diese Formen sind auch 
für das vorlitterarische Französisch vorauszusetzen. Daher nehmen derartige 
Adjektiva im weiblichen Nominativ niemals ein s an. 

62. Während die Neubildung eines Nominativs aus dem Akkusativ 
durch Hinzufügung eines s eine häufige Erscheinung ist, ist die Hinweg- 
lassung des s am Nominativ zur Neubildung des Akkusativs seltener an- 
gewandt worden. Auf den Einfluss des Nom. auf den Akk. darf der Ab- 
fall des m und n in Worten wie verm, enfem, jom, cham zurückgeführt 
werden, für den Brendans Seefahrt (um 1121 gedichtet) noch kein Beispiel 
gewährt. Die Abwandlimg vers Akk. verm wurde zu vers Akk. ver vereinfacht. 

Ähnliche Fälle aus späterer Zeit sind der Acc. Sg. effort für älteres 
esforz (gebildet aus dem Verbum esforcier), eslan (16. Jahrhimdert) aus eslanz 
(13. Jahrhundert, aus eslancier), romant aus romanz romanice, chevet aus 
chevez *capittium für capitium. So erklären sich joli bailli, Actes du 
parlement um 1250, aus N. Sg. j'olis baillis: ursprünglich hiess der Akkusativ 
jolif baillif Auch in genou afrz. genouil genuculum ist nicht etwa mouil- 
liertes / verstummt, sondern die Form ist aus dem N. Sg., oder in diesem 
Falle wohl eher aus dem Akk. PL, neugebildet worden. 

Anderseits ist zuweilen ein s in den Akkusativ eingedrungen, welches 
wohl eher dem Vokativ als dem Nominativ entstammt wie in Loois von 
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LuDOVicus jetzt Louis (prov. Lozoic Ludovicum), fiz neben fil, jetzt fils. 
In einigen Fällen liegen Neutra auf m vor, die in der Volkssprache be- 
liebt waren; so erklären sich afrz. fons, fiens, guez aus neutralem fundus 
(gemrom.), femus (für fimus prov. /^ms neben /ems), vadus, vgl. auch prov. 
po/s aus PULVUS. Formen auf s sind auch bei ros lat. ros, lü lilium und 
los prov. /azis (männlicher Sg., vom lat. Ausruf laus !) die einzig vorhandenen. 
Wie den N. Sg., so bildete man vielfach auch den Akk. PI. aus dem 
Akk. Sg. durch Hinzufügung eines s. Daher treten auf dem Kontinente 
mit dem 13., im Anglonormannischen schon im 12. Jahrhundert, Formen 
auf, welche vor dem flexivischen s den Stammauslaut aufweisen (sacs, buefs 
statt des älteren sas, buis). Das Neufranzösische hat diese Pluralbildung 
fast bei allen Worten durchgeführt (roc Turm im Schachspiel PI. rocs afrz. 
ros, che/ PI. che/s afrz. chies) und ist in der Schreibung noch weiter gegangen 
als in der Aussprache, die in einigen Worten (boeufs oeufs nerfs cetfs ichecs ^) 
der Schreibung zum Trotze dem historisch berechtigten Lautstande treu ge- 
blieben ist, und vor nicht langer Zeit war die Zahl derartiger Wörter eine 
noch grössere, da man noch im 1 8. Jahrhundert co(q)s, noch im 1 6. cou(p)s, 
sa(c)s Gre(c)s (aber im Sg. coq coup sac Grec mit lautem q, p, c) aussprach. 

ß. Adjektivum. 

63. Die Deklination der Adjektiva unterscheidet sich nicht von der 
der Substantiva, und weibliche oxytone Adjektivformen wie tel, fort haben 
im Französischen im N. Sg. bis um 1150 eben so wenig ein s gehabt, als 
die weiblichen Substantiva. Nur im Provenzalischen ist die Nominativ- 
bildung auf s (tais, forz, granzj auch für diesen Fall schon im Beginne der 
Litteratur zu konstatieren. 

Dem Substantivum voraus hat das Adjektivum die Fähigkeit, aus der 
männlichen Form eine weibliche zu bilden. Als in den männlichen Formen 
BONO BONOS die Vokale der Endungen schwanden, während in den weib- 
lichen BONA BONAS a blieb oder zu e geschwächt wurde, traf eine Laut- 
veränderung mit einem Funktionsunterschied zusammen, und es war ganz 
natürlich wenn e als Zeichen des Femininums aufgefasst und auf andere als 
lateinische Ä-Stämme, ja schliesslich auf sämtliche weiblichen Adjektiva der 
französischen Sprache, ausgedehnt wurde. 

Einige derartige Bildungen gehen in sehr alte Zeit hinauf; so paupera 
{pxow. paubra), das sich bei Plautus findet und ein Maskulinum pauper Gen. 
PAUPERi neben sich hat, vgl. mrh. m. povros. AcRUS f. acra (Neue II 161) 
und TRiSTUS f. TRiSTA finden sich in der App. Probi; somit gehen die 
provenzalischen Formen agra, trista auf die Zeit vor der Abschwächung 
des auslautenden o zurück. 

Neubildungen sind dagegen die Femininformen afrz. dolente (nach 
viOLENTA u. dgl.), gründe neben f. grant, comune prov. comu7ia (bei com- 
munis wurde an com und unus gedacht), die Adjektiva auf eise prov. eza 
(corteis franceis prov. cortes frances, f. corteise franceise prov. corteza franceza), 
dolce prov. doussa; doch finden sich alle diese Formen schon in den ältesten 
Litteraturdenkmälem^. In anderen Worten, wie in tel quel fort loial, hat 
das 12. Jahrhundert nur ganz vereinzelt, entschiedener erst das 13. Jahr- 

* Jetzt lieber echecs mit lautem c. 

^ Aus FRANCISCÜM FRANCISCAM war zuDächst franceis francesche geworden. Die 
Form francesche findet sich öfter in der alten Holmcoltramer Handschrift des Computus 
(796, 1096, 121 2, 1372), und es ist keineswegs ausgemacht, dass die von Mall bevor- 
zugte Form franceise die vom Dichter gebrauchte war; denn offenbar ist dieses /irawtmtf 
erst durch Anfügung von e an die männliche Form gebildet. 
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hundert die neugebildeten Formen auf e zugelassen; doch haben sich td, 
qutl nef>en teile, qutlle bis Marot und vereinzelte Fälle der alten Bildung 
bis auf den heutigen Tag erhalten (grandmere, nicht grantTmere, lettres royanjc, 
Namen wie Rochefort, Granvülej. 

In vereinzelten Fällen hat die Sprache den imigekehrten W^ ein- 
geschlagen und die männliche Form eines Adjektivums auf das Femininum 
ausgei^lehrit Tobler hat bereits die Adverbia turbtdemment, violemment aus 
dem Einfluss derjenigen erklärt, die im ältesten Französisch auf -ntment^ 
nicht 'fitement ausgingen (errantment, aber stets lentement). Ein sehr alter 
Beleg für die gleiche Erscheinung ist das ignelment, sonst isnelement, (vom 
deutschen snel) des Montebourgpsalters, wo offenbar der Einfluss der 
Adverbia von Adjektiven auf el lat. alem massgebend war. Während in 
diesen Fällen die Neubildung von ähnlicher Lautform ausging, ist sie bei 
dem altfranzösischen i. pareil neben par etile pariculam zunächst von dem 
synonymen (aber freilich auch lautverwandten) per parem ausgegangen, das 
für beide Geschlechter dieselbe Form besass (Tobler^ I i68). 

In einigen Fällen hat auch das Provenzalische die männliche Form 
an die Stelle der weiblichen auf a treten lassen, bei avol advolam, frevol 
FRIVOLAM um Gleitworten zu entgehen, bei blos aus noch unbekanntem 
Grunde. Bei catolic wurde im Femininum lieber die längere Form catolical 
gesagt (la fe catolical). 

Der Fall, dass ein Wortstamm als Flexionsform aufgefasst imd von 
da aus die zugehörigen Formen gebildet werden (wie bei dem Akk. esfort zu 
dem als Nominativ aufgefassten Wortstamm esforz, S. 788), konmit auch bei 
dem Adjektivum vor. Ich glaube, dass das französische vrai, früher verai, das 
Diez von *veracus herleiten wollte, so zu erklären ist. verais entsprach 
ursprünglich dem lat. N. Sg. verax, der aus Eidesformeln in die Vulgär- 
sprache eindrang und in den von W. Förster herausgegebenen galloitalischen 
Predigten verais lautet. Dieses verais war zugleich Akkusativ und wurde 
in Frankreich zur Bildung eines neuen Akkusativs verai und eines Femini- 
nums veraie prov. veraia (aber mrh. f. verai) benutzt, während im Galloitalischen 
das Femininum veraisa (aus verais -\- a) lautet. 

Eine' seltsame Bildung ist der Akkusativ chascun, das Fem. chascune, 
entstanden aus dem N. Sg. chascuns quisque unus mit gänzlicher Ver- 
kennung der ursprünglichen Bedeutung und der nominativischen Form von 
QUISQUE (womit unser Genetiv «jedermanns» zu vergleichen ist). Auch in 
diesen Fällen kann man, wie oben bei den Verba enfler cueillir, von Stamm- 
vcrkennung reden und die Entstehung eines neuen Wortstamms konstatieren. 
So ist im Lateinischen is mit pse zu ipse zusammengesetzt worden, Akk. 
anfangs kumpse, später mit Stammverkennung ipsum. 

Da in chascun nur der zweite Bestandteil der Zusammensetzung noch 
als un erkennbar geblieben war, so konnte man das dunkle chasc- als selbst- 
ständiges Wort auffassen und chasque (jetzt chaque wie chacun) anwenden. 
Im Provenzalischen ist zwar cascim, cascuna gleichfalls erhalten, daneben 
aber auch das einfache quisque in der Form quecs, welche dann zur 
Bildung eines Akkusativs quec und eines Femininums quega verwendet wurde. 

Eine Anzahl neutraler Komparative ist hinsichtlich ihrer Bildung noch 
nicht aufgeklärt : sordeis sordidius, forceis fortius, genceis Komparativ von 
CiKNiTUM, longeis longius, ampleis amplius, anceis im Sinne von potius. 

* Gemeint sind stets dessen Vermischte Beiträge I, 2. Auflage, 1902. II, 1894. 
III, 1899. Dazu Sitzungsberichte der Berliner Akademie, Phil.-hist. Kl. 1901, S. 232!., 
und 1902« S. 1073 f. 
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Nur die erste dieser Formen kann die lautliche Fortsetzung der ent- 
sprechenden lateinischen sein, sordidius musste d vor /• verlieren und 
die Form sordtus könnte die Accentverlegung in forttus, ampltus bewirkt 
haben. Auch afrz. prov. viaz vivacius (vgl. vianda vivenda) ist ein neu- 
traler Komparativ. 

C. PRONOMEN, 
of. Persönliches. 

64. Über den Ursprung der Pronominalform lui sind sehr verschieden- 
artige Ansichten ausgesprochen worden. Vielleicht die geistvollste Erklärung 
ist diejenige Toblers (Zeitschr. III 159), derzufolge lui von ille nach cui 
gebildet wäre, um auf dieses zu antworten. Doch scheint mir auch eine 
ältere einfachere Erklärung, die schon von Diez (Gr. II 82) vorgetragen 
wurde, auf Wahrscheinlichkeit Anspruch erheben zu dürfen. Der Nominativ 
iLLic war dem Nominativ hic lautlich nahe gerückt, indem jener in 
proklitischer Stellung den Accent auf der zweiten Silbe trug, dieser das 
anlautende h einbüsste. Die durch Schreibungen wie illhic isthic 
(Neue II 398) gestützte Proportion (h)ic : illic = (h)uic : x liess einen 
Dativ iLLÜic entstehen, der sich in lui fortsetzt. Dieses lui (illui lue) 
tritt häufig in den Formulae Marculfi (8. Jahrhundert) auf, wo es zuweilen 
an Stelle eines Eigennamens wie unser NN gebraucht wird; man findet in 
Zeumers Index die Stellen verzeichnet. 

Wie dieses lui als Akkusativ zu betontem il fungierte, so war neben 
dem betonten ele der Akkusativ li, lothr. wall, lei, südnorm. /// prov. lieis, 
im Gebrauch. Derselbe beruht auf einem an den Dativ hae angebildeten 
Dativ ILLAE (vgl. Neue II 415, 427, Bücheier Grundriss S. 14). Dieses 
ILLAE findet sich in Pompeji C. I. L. IV. 1824. In den Formulae Marculfi 
heisst das Femininum zu lui illei oder lei. Man hat das angehängte 
/ der französischen Formen aus dem Ortsadverb hic (oder aus ibi), das 
is in dem provenzalischen lieis aus ipsum erklären wollen, doch wird das 
/ des Femininums lei aus dem Maskulinum lui übernommen sein, und gegen 
Entlehnung des s aus ipsum spricht, dass in den Mundarten, wo letzteres 
eyssh lautet, sich kein "^lieissh findet. Der Einfluss der wenigen Feminina, 
die s in den Akkusativ übernommen haben, wie res vgl. Leys II 180, midons, 
reicht zur Erklärung des ^ von lieis wohl nicht aus. 

Wenn gfegen das Ende des 13. Jahrhunderts der Plural // von dem 
Singular il dadurch unterschieden wurde, dass er ein s annahm (ils), so 
war hierbei wohl die zugehörige weibliche Form eles oder eis, Sg. ele oder 
el massgebend. Dieses einsilbige el findet sich vom Anfang des 12. Jahr- 
hunderts (Philipp von Thaün) bis zum Ende des 16. (noch Desportes). 

ß. Possessives. 

65. Tüus suus sind im Provenzalischen nicht erhalten; nur im Plural 
existieren toi, soi (Ev. Joh., Bo., Pass.). Jene wurden nach dem Muster 
mieus als tieus, sieus neugeformt, toa tuam, soa suam sind geblieben. 

Im Französischen fehlt ausser tuus und süus auch meus; doch lässt 
sich aus dem picardischen Femininum mieue miue das ehemalige Vorhanden- 
sein eines männlichen mieus miiis mit Sicherheit erschliessen. Die betonte 
Form des Masculinums besitzt im Altfranzösischen nur noch die alten 
Akkusative mien meum, tuen tuum, suen SUUM. Die beiden letzten werden 
im 13. Jahrhundert nach dem Muster mien zu tie7i und sien umgeformt. 
Vom Akkusativ bildete man die übrigen Kasus, den N. PL ohne j, den 
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N. Sg. und Akk. PI. mit s, und Hess. schliesslich sogar ein Femininum mienne, 
tienne, sienne daraus hervorgehen. Die älteren Formen des Femininums 
lauteten moie tetie seue, norm, meie toe soe; sie entsprechen den lateinischen 
Formen mIam tuam suam (doch könnte meü auch an das personale me 
angelehnt sein). 

Zu den gekürzten Formen noz, voz (aus nostres, vostres,) hat der Picarde 
nach dem Muster von amez ame die das Paradigma ergänzenden Formen 
no, vo gebildet, die aber in der Schriftsprache Franciens nicht sehr beliebt 
wurden. Daher besitzt das Französische gegenwärtig nos imd vos nur 
im Plural. 

Die unbetonten Formen prov. mos tos sos, f. ma ta sa gehen bekannt- 
lich auf lateinische Formen zurück, die auf der Endung betont waren 
(meus tuüs suüs, meäm tuam suäm). 

y. Demonstratives. 

66. Als Artikel wurde von den Romanen ille verwendet. Der N. Sg. 
heisst li aus illic im Norden, le aus ille im Süden z. B. in Flamenca 
und in Toulouse; gewöhnlich aber gilt dem Provenzalen die Akkusativform 
lo iLLÜM auch als Nominativ. 

Neben dem N. Sg. la besitzt das Femininum auch eine Nominativ- 
form li, die im Süden wie im Norden weit verbreitet ist und sich z. B. im 
Picardischen, Wallonischen, Lothringischen, in der Auvergne, in Valence, 
Alais und der Provence findet. Dass dieses // eigentlich die männliche 
Form ist, die auf das Femininum übertragen wurde, mag für das Picardische 
richtig sein, wo Masculinum und Femininum den Akk. Sg. le gemeinsam 
hatten. Für das Provenzalische // möchte ich einer anderen Erklärung 
den Vorzug geben, auf die ich sogleich näher eingehen will. 

Das aus ad illos im Französischen entstandene as wird in Paris 
schon im 13. Jahrhundert durch die noch jetzt übliche Form vertreten, 
welche vor Konsonanten mit dem Dativ Sg. gleich lautet [au chanoines 1248), 
vor Vokalen s annimmt (am Actes du pari. 1246, 1270). Dass hier das 
Limousinische, welches im prov. als das / auflöste, von Einfluss gewesen, 
darf nicht angenommen werden: vielmehr liegt in dem heutigen anx, dem 
älteren am, eine Neubildung aus dem au des Singulars vor. 

Bei den stärkeren Demonstrativa fällt im Provenzalischen eine weib- 
liche Form mit / auf, die neben den lautgerecht entwickelten Formen 
einhergeht: ilh neben ela, cilh neben cela, aquilh neben aquela, ist neben esta, 
eist neben cesta, aquist neben aquesta. Da meines Wissens eine Erklärung 
dieser Formen noch nicht gegeben worden ist, so will ich mit folgender 
Vermutung über ihren Ursprung nicht zurückhalten. Mundartlich besitzt 
das Provenzalische neben ma, ta, sa auch ein Femininum mi, ti, si, z. B. 
si mulier Revue forezienne I, 237 Paul Meyer Recueil N. 51 Leroux 
Molinier et Thomas Doc. hist. I, 175 (in Urkunden aus Limoges) Bartsch 
zu Denkm. 137, 28 vostri beutatz, vostri ricors Flamenca 2810 f. Die Form 
MI wurde schon im Lateinischen mit weiblichen Worten verbunden (mi soror, 
MI MULIER, Neue II 368 Gölzer, Latinite de saint Jeröme S. 281), und 
im Provenzalischen werden midons sidons aus mi dominus, si dominus 
gewöhnlich auf ein weibliches Wesen, die Geliebte, bezogen. Die Form mi 
war ursprünglich Vokativ zu meus; sie wurde auch als Nominativ und als 
Femininum gebraucht und hatte die Neubildungen ti und si für die 2. und 
3. Person zur Folge. Das Nebeneinander von mi und ma hat wahrschein- 
lich im Provenzalischen li als Nebenform des weiblichen Artikels hervor- 
gerufen, mi, ti, si und li aber konnten im Sprachbewusstsein das Gefühl 
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entstehen lassen, dass i eine Art Ablaut zur Bildung der pronominalen 
Feminina sei; daher tlh neben ela u. s. w. 

A. T o b 1 e r , Darstellung der lateinischen Conjugation und ihrer 
romanischen Gestaltung. Zürich 1857. — C. Chabaneau, Histoire 
et theorie de la conjvgaison frangaise. 2' €d. Paris 1878 (von För- 
ster angezeigt in der Zeitschr. f. nfrz. Spr. u. Lit. I 80). — 
A. Mussafia, Zur Präsensbildung im Romanischen. Wien 1883. 
(Sitzungsberichte der Akademie CIV, i.) — D. Behrens. Un- 
organische Lautvertretung innerhalb der formellen Entwicklung des 
französischen Verbalstammes ^ Heilbronn 1882. — J. Stürzinger, 
Remarks on the Conjugation of the Wallonian dialect in den Trans- 
actions der Modern language association of America I. 1884 — 85. 
S. 204. — Willenberg in den Rom. Studien Böhmers III 373. 
— Fritz Neumann, Zeitschr. f. Rom. Ph. VIII 243, W. Meyer, 
ebd. IX 223 f. — Risop, ebd. VII 45 und dazu D. Behrens in 
der Zeitschrift f. neufranz. Spr. und Lit. V 65. — Risop, Studien 
zur Geschichte der französischen Konjugation auf Ax 1891 und Be^ 
griffsverwandtschaft und Sprachentwicklung. Berlin 1 903 . — Herzog, 
Geschichte der frz. Infinitivtypen^ Z. XXIII. XXIV. — Rydberg, 
Le developpem^nt de facere dans les langues romanes 1893. — Hugo 
Schuchardt, Über anceis u. s. w., Z. XV, 237. — Nyrop, 
Grammaire historique de la langue franfaise, Bd. I (Lautlehre), 
2. Aufl. 1904, Bd. II (Flexion), 1903. — Crescini, Einleitung 
seines Manualetto provenzale, 2. ed., 1905. 

5. LAUTWECHSEL (LAUTÜBERTRAGUNG). 

in Lautwechsel findet statt, sobald ein Wortstamm oder ein Wort in- 
folge des Lautwandels je nach dem Anlaut der Endung oder des 
folgenden Wortes eine verschiedene Gestalt annehmen muss. Ich denke, 
dass Paul, der den Fall in seinen trefflichen, auch von mir hier oft ver- 
werteten «Prinzipien der Sprachgeschichte» S. 107 bespricht, sich mit 
dieser Definition einverstanden erklären wird. Der Lautwechsel spielt eine 
Rolle ebensowohl bei der Wortbildung als bei der Satzbildung. So lange 
er sich in den gegebenen Grenzen hält, braucht die Sprachgeschichte ihn 
nicht zu betrachten; erst seine Übertragung auf Fälle, die den Bedingungen 
des zu Grunde liegenden Lautwandels nicht mehr entsprechen, ruft sprach- 
liche Veränderungen hervor. 

67. Ich habe bereits in Gröbers Zeitschr. II 299 das ch von evechS 
auf Übertragung eines Lautwechsels zurückgeführt. Der Lautwandel, der 
die Veranlassung gab, ist der Übergang des c vor a in ch: blanc f. blanche 
(blanc -|- -ä), arc arcum archier arcum -|- -arium archiee arcum -|- -atam, 
sec siccuM sechter siccare. Da aber das a vieler Endungen in andere 
Vokale übergegangen war, so waren die Bedingungen des Wechsels von 
c und ch später nicht mehr deutlich, und man Hess ch auch bei solchen 
Ableitungen eintreten, die mit anderen Vokalen als a anlautende Endungen 
an den Stamm fügten. Daher von blanc blancheur (-crem), von arc archoiier 
(icare), von sec sechece (-itam), von sac sachel (-ellum), von croc crochet 
(-ittum). Und so ist eveschi^ nicht aus episcopatum, sondern aus evesque 
-|- -// -ATUM entstanden. 

Da der Lautwechsel stets einen Lautwandel zur Voraussetzung hat, 
kann er zur Zeitbestimmung des letzteren dienen. Im Französischen ging 
etwa im II. Jahrhundert m im Auslaut in n über: daher liemier (jetzt limier) 
neben liien (jetzt lien) ligamen, lonnier neben lorain loramen, home HO- 
MiNEM neben hon homo, aimes amas neben ain amo. Die Frage, wann 
dieser Lautwandel eingetreten ist, lässt sich dahin beantworten: vor der 
Bildung von envenimer, venimeus aus venin venenum, von latimier aus latin 
LATINUM, von estamer aus estain stagnum oder *stanneum. 
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Schon in den ältesten Denkmälern des Französischen findet sich qued 
vor Vokalen, que vor Konsonanten gebraucht. Die Konjunktionen ne neque 
und se si hatten zunächst unter allen Umständen dieselbe Form; indessen, 
da man auf den Wechsel von que^^^ und qued^^ eingeübt war, Hess man 
einen analogen Wechsel bei ne und se eintreten und diese vor vokalischem 
Anlaut ned (Eulalia), sed (Alexius) lauten. 

Auch die moderne Sprache gewährt mehrfache Belege. Dahin gehört, 
was man mit faire des cuirs, mit velours oder pataques zu benennen pflegt. 

Dass auslautendem Nasal vokale im Inlaut Vokal -^-n entspricht, lässt 
sich an zahlreichen Wortstämmen zeigen (an annee, don donner). Daher 
tritt auch, wo ein Konsonant hinter dem Nasal vokal verstummt ist, bei 
Ableitungen für den letzteren Vokal -\-n ein: daher omemen(t) omemaniste, 
plafon(d) plafonner, printem(p)s printanier und wahrscheinlich paysan paysanne 
afrz. paisande. Nach hasar(d) hasarder ist von Escobar escoharder, nach 
habi(t) habiter, profi(t) profiter von abri abriter (früher abrier), von ^cho e'choter, 
von piau (patois für peati) depiauter, von rein ereinter gebildet. Diese Fälle 
zeigen deutlich, dass der Lautwechsel nur eine Unterart der Proportions- 
bildung ist. Anderseits haben tabletier (von iable)^ panetier (von pain) das 
Muster abgegeben für Bildungen wie papetier (von papier)^ cafetier (von cafe). 

Ein mundartliches Gebiet des Provenzalischen Hess auslautendes d 
vor konsonantischem Anlaut schwinden, vor vokalischem zu z werden: 
daher az ela neben a lieis^ quez eu neben que tu. Hier wurde z als Hiatus- 
tilger angesehen und in den Inlaut gesetzt, wo zwei Vokale zusammen- 
stiessen: bonazurat, azondar abundare, rezina reginam (mit dem rezina 
oberitalienischer Texte nicht gleichzusetzen), pazimen pavimentum, crezet 
CREAViT Brev. 2658, Prozenza Provinci am, Prozenzals Bartsch zu Denkm. 
51, 4. 196, 19, glizeiza ecclesiam (mit merkwürdiger Zerdehnung), prozeza 
P. Meyer, Dem. troub. 

In zahlreichen Worten Hess das Provenzalische n vor konsonantischem 
Anlaut verstummen, vor vokalischem laut bleiben: baro^^* baron^ ma^*^^ 
man^^. Daher wurde auch n zur Hiatustilgung benutzt, vgl. aias fen (fidem) 
ab ton amic Lib. sein tili. 64^, mercetC' mercedem, pron prod-(est). Eine ganz 
sprachübliche Form ist fon fuit neben fo. Auch meun escient ist wohl 
hierher zu ziehen, dagegen /ää^*?« \i. palafreno wohl von frenum «Gebiss» 
beeinflusst. 



6. KREUZUNG, ANBILDUNG, UMDEUTUNG. 

ei einer sprachlichen Äusserung ist entweder das Hervorgebrachte im 
Gedächtnis vorhanden gewesen oder nicht. In jenem Falle braucht 
es nur gedächtnismässig reproduziert zu werden: in diesem wird der ge- 
suchte Ausdruck durch geistige Tätigkeit hergestellt, also produziert. In 
beiden Fällen kann das Hervorgebrachte dem bisherigen Usus konform 
sein; es kann aber auch in beiden Fällen von dem bisherigen Usus ab- 
weichend, difform, ausfallen. Es ist klar, dass nur difformer Ausdruck 
in den Bereich der Sprachgeschichte gehört. Difforme Reproduktion nennen 
wir Wandel, difforme Produktion Neubildung. 

In Abschnitt 4 (S. 769 f.) sind zahlreiche Belege gegeben von der 
Neubildung von Formen mit Hülfe der Assoziation oder Analogie. Doch 
kann, wie schon einige der erwähnten Fälle zeigen, durch Assoziation auch 
blosser Wandel bewirkt werden. Die wichtigsten Fälle dieser Art sind die 
Kreuzung, die Anbildung und die Umdeutung. 
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Beim Suchen nach einem Ausdruck können zwei synonyme Wörter 
mit ungefähr gleicher Stärke auftauchen, und ein Wort hervorgebracht 
werden, in welchem Laute des einen Worts mit Lauten des andern ver- 
schmolzen sind. Wir nennen den Vorgang Kreuzung, da sein Produkt 
nicht auf einem einzigen Etymon beruht, sondern, wie bei der Kreuzung 
der Rassen, die Eigenschaften der Vorfahren in sich vereinigt. 

Wird ein Wort im Gedächtnis nicht mit voller Treue aufbewahrt, so 
kann ein verwandtes Wort sich stärker geltend machen und das gesuchte 
Wort in seinen Lauten jenem genähert werden. Stehen die Wörter in be- 
grifflicher Verwandtschaft, so nennen wir den Vorgang Anbildung. Laut- 
ähnlichkeit in geringerm oder höherm Grade befördert die Anbildung und 
ist zwar nicht immer, aber doch gewöhnlich neben der Begriffsähnlichkeit 
vorhanden. Wenn blosse Lautähnlichkeit den Wandel hervorbringt, wird 
er Umdeutung genannt. Dieselbe betrifft gewöhnlich Fremdworte oder 
Worte von undurchsichtigem Bau. 

a. Kreuzung. 

68. Wenn es gestattet ist, von sto afrz. estois und ähnlichen Formen 
einen Analogieschluss zu machen, so musste dem lat. dg im Französischen 
die (unbelegte) Form dois entsprechen. Aus dono aber wurde regelrecht 
don. Traten dois und don gleichzeitig ins Bewusstsein des Sprechenden, 
so war die Möglichkeit einer Kreuzung gegeben: ihr Ergebnis ist die alt- 
französische Form doins. 

Besonders neigen schallnachahmende Ausdrücke zu derartigen Um- 
bildungen, wofür das prov. stsclar, aus Kreuzung von sibilare mit fistulare, 
ein Beispiel abgiebt. 

Ein merkwürdiger Fall liegt vor in dem französischen falloir. Ich 
halte für unzweifelhaft, dass sich inyä/Zö/rdas alte, noch im 16. Jahrhundert 
übliche chaloir (calere) fortsetzt, das noch in il ne m'en chaut, in dem Part. 
Prs. chaland und in nonchalant erhalten ist. chaloir, und mit dem Infinitiv 
die Gesamtheit der Formen, erhielt anlautendes / statt ch, indem sich 
faillir (lat. fallere) gleichzeitig ins Bewusstsein drängte. Daher jetzt // 
faut, il faille, il fallut an Stelle des alten // chaut, il chaille, il chalut. Der 
Übergang von faut zum subjektlosen Gebrauche, welchen Tobler I S. 213 
so scharfsinnig darlegt, ist, glaube ich, nicht ohne Einfiuss von chaut zu- 
stande gekommen. 

Das französische oison kommt von AUCio, aber der Konsonant ent- 
spricht dem Konsonanten von oiseau aucellum. caserne gilt für proven- 
zalisch (eig. Wachthäuschen für vier Mann); das provenzalische Adjektiv 
cazem, frz. cazema entspricht einem lat. quadernum quadernam, das ich 
nur als ein von quadrum beeinflusstes quaternum zu deuten wüsste. 

Wenn die oben S. 776 gegebene Erklärung der Endung ions in der 
I. PL des Subj. Präs. und Impf, richtig ist, muss diese Endung zuerst von 
Individuen gebraucht worden sein, denen die picardisch - champagnische 
Form (amissiens) neben der francischen famissonsj geläufig war. 

Ein passendes Beispiel der Kreuzung gewähren das altfranzösische 
oreste Sturm (z. B. Mar. Aeg. 317) aus orage -\- tempeste, das frz. limon aus 
lat. LIMUS -|- temonem, eig. schräge Deichsel; das nprov. amatd verbergen 
aus amagä -j- acatd und, beiläufig, das Friaulische tiarmit = terminum -|- 
LIMITEM, das venezianische drena Zügel von drida -\- frena. Das alt- 
französische triers scheint auf Kreuzung von tres trans mit rier retro zu 
beruhen. 
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Auch das provenzalische vec ist schwerlich aus einer phonetischen 
Zusammenziehung von ve vide mit ec (im Boeci) eccum zu erklären, da 
ve ec blosse Tautologie sein würde; vielmehr wird vec durch gleichzeitiges 
Auftauchen der beiden Worte, also durch Kreuzung, entstanden sein. 

Es giebt sogar Wörter, welche aus Kreuzungen von Wörtern ver- 
schiedener Sprachen hervorgegangen sind. Das französische haut kommt 
von lat. ALTUM, verdankt aber sein h dem deutschen hauh oder hoch; 
in haste mischt sich das lat. hasta mit deutschem harst, in halaigre Qetzt 
alligre) lat. aläcrem mit deutschem hail oder hal. So ist auch anlautendes 
V durch das deutsche w verdrängt worden. In gäter gue guipe guivre liegen 
VASTARE VADUM VESPAM viPERAM vor, umgestaltet durch den Einfluss der 
deutschen Worte wastjan wat wespa wipera: aus deutschem w musste 
im Französischen gu werden: afrz. guaster gue(d) guespe guivre. 

Diese Kreuzungen, welche einen merkwürdigen Fall der Sprachmischung 
darstellen, haben sich nur im Munde zweisprachiger Individuen bilden 
können, die beim Romanischsprechen von ihrem stark ausgebildeten ger- 
manischen Sprachgefühl gestört wurden, also nur im Munde geborener 
Germanen. Diese germanische Aussprache des Romanischen ist darauf 
von ihrer romanischen Umgebung nachgeahmt worden. Von einem ähn- 
lichen Vorgang ist oben (S. 765) gehandelt worden, nämlich von der Laut- 
erscheinung einer deutschen Mundart, die, durch zweisprachige Individuen 
vermittelt, auf eine französische Mundart übertragen worden ist. 

Zur Zeit der Romanisierung Galliens haben zwischen lateinischen 
und keltischen Wörtern ähnliche Kreuzungen stattgefunden; so beruht nach 
Ascoli frz. glaive auf lat. gladium, gekreuzt mit kelt. cladivo, frz. criembre 
auf lat. TREMERE, gekreuzt mit kelt. crithy frz. orteil auf lat. articulum 
(mundartlich noch arteil), gekreuzt mit kelt. ordaig. Ich füge hinzu Heu 
LöcuM, das sich vermutlich mit kelt. (bret.) lec'h «Ort» gekreuzt hat. 

Vielleicht ist auch frz. flot = fluctum durch einen solchen Vorgang 
zu erklären. Das deutsche Flut lautete ursprünglich flgd, hochdeutsch fluot 
fluet, und konnte sein offenes auf das lateinische Wort übertragen, wobei 
entweder auch die deutsche Quantität übertragen wurde und Diphthongierung 
eintrat [fluet Mont. Ps. 41, 10) oder die lateinische Quantität bestehen 
blieb (flot). 

Auch sei daran erinnert, dass Lücking das s in lisons u. s. w. legimus 
aus dem s des deutschen lesen herleiten wollte. Gegen Einfluss von 
DiCERE lässt sich z. B. geltend machen, dass eine 2. PI. ^lites nicht nach- 
zuweisen ist. 

Auch die Umgestaltungen des lateinischen Suffixes ärius äria im 
Galloromanischen dürften hier anzureihen sein. Dieser Kobold unter den 
Suffixen hat Jahrzehnte hindurch mit den Romanisten sein Spiel getrieben 
(vgl. Staaff, Le suffixe arius, Upsala 1896, Meyer- Lübke im Jahresber. IV, 
102), doch ist es den vereinten Kräften allmählich gelungen, ihn zu bannen. 
Ich verweise noch auf Morf (im Arch. f. d. St. d. n. Spr. XCIV, 345 f.) und 
besonders auf Thomas (Romania XXXI, 491), und gebe zunächst das 
Verhalten der drei Hauptgebiete an: des Provenzalischen, Mittelrhönischen 
und Französischen. 

Im Provenzalischen wird aus lat. area Tenne aira, aus varium 
VARIAM vaire (varj vaira. Das Suffix hingegen lautet ursprünglich — so 
in der weit ausgedehnten auvergnischen Mundart — m. ^ir (^r), f. {ira 
(^raj, vgl. Paul Meyer in der Romania III, 434. Darauf wird in ver- 
schiedenen Gegenden, doch weder gleichzeitig noch überall, der Diphthong 
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{i zu dem Triphthong iei (Diez, Gr.^ I 392), sodass unser Suffix nunmehr 
ieir, f. ieira lautet, woraus weiterhin ier, f. ieira (iera) geworden ist. 

Die Schreibung ir bezeichnete zunächst den Laut r' (d. h. mouilliertes 
r), dann auch die Auflösung dieses r' in ir. Das blosse Zeichen r kann 
in Handschriften teils r* teils r (d. h. gewöhnliches r, mit Verlust der 
Mouillierung) ausdrücken. 

Im Mittelrhonischen heisst die Tenne airiy das Paar lat. paria heisst 
pairi. Das Suffix hat hier eine andre Gestalt hinter Palatal als hinter 
Nichtpalatal (so zuerst Gauchat im Litteraturbl. 1892 Sp. 19). Diese ist 
eir, f. eiri ähnlich der Provenzalischen, jene ier, f. ieri ähnlich der Fran- 
zösischen. Hinter dem Palatal ist die Mouillierung des r durch Dissimi- 
lation spurlos geschwunden. Den alten Unterschied der beiden Endungen 
haben nur einige Mundarten, besonders solche der Schweiz, bis heute 
festgehalten; andere haben ihn zu Gunsten von ier, f. ieri verschoben. 

In französischen Wortstämmen wird aus ari air: area aire, glarea 
glaire, paria paire, varium vair, variam vaire. Das Suffix zeigt hinter 
Nichtpalatal wie hinter Palatal die gleiche Form, ier, f. iere: primarium 
primier (so schon in der Passion 10. Jahrh., im Reime), f. primiere, wie le- 
VIARIUM legier, f. legiere. 

Erwähnung verdient, dass ostfranzösische Mundarten das mouillierte 
r lange festgehalten haben, in den weiblichen Formen des Suffixes (er\ tr) 
bis heute. 

Die Hauptschwierigkeit liegt nun darin, dass betontes ari in Wort- 
stämmen andre Lautform ergeben hat als im Suffix. Die Erklärung ist 
mit Thomas darin zu suchen, dass das lateinische Suffix zunächst im 
Munde der zweisprachigen Germanenstämme auf Galliens Boden den 
Einfluss des ihm lautlich, oft auch begrifflich nahestehenden mit hellem ä 
(also ^) gesprochenen germanischen Suffixes ari erfuhr. Die so entstandene 
Aussprache, ^rius ^ria, wurde von den Romanen angenommen. Von 
dieser Basis aus sind die weiteren Formen durch blossen Lautwandel er- 
klärbar. 

So macht auch ier aus germ. ÄRi, gespr. J:ri und ier aus germ. hari, 
gespr. HÄRi in Namen keine Schwierigkeit : frz. esparvier aus ahd. sparuuäri, 
Gautier aus Uualthari, Garnier aus Uuarinhari, Gontier aus Gunthari. 
Wenn haire «grobe Leinwand» abweicht, so macht mich Professor Otto 
Bremer darauf aufmerksam, dass in vlämischen Mundarten ä vom Um- 
laut verschont bleibt. Die Form haire mag mit der Tucherzeugung der 
Vlamen zusammen hängen. 

Wenn das Provenzalische neben aira area auch eira (später ieira, 
iera) besitzt, so führe ich dies auf die naheliegende Ideenverbindung mit 
germ, arjan «pflügen» — gespr. ärfan — zurück. 

b. Anbildung. 

69. Ein Beispiel gewährt schon der oben (S. 785) behandelte Infinitiv 
ESSERE, von ESSE, das die Endung der übrigen Infinitive, besonders der- 
jenigen der lateinischen dritten Konjugation, annahm. 

Die Endung aris ist im Französischen seltener als die Endung arius; 
jene lautete im Akkusativ zunächst er, diese ier, z. B. subtalare prov. 
sotlar afrz. soller, primarium prov. afrz. primier. Vereinzelt im 13. Jahr- 
himdert, durchgehends erst im 16., wurden die Worte auf er an die auf ier 
angebildet, und so entsprechen den altfranzösischen Formen soller piler 
sengler bocler (eigentlich Adjektiv: escud bocler raii Buckel versehener Schild) 
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bacheler coler singuler die neufranzösischen soulier pilier sanglier bottclier 
bachelier collier singulier. 

Der ein bestimmtes Handwerk Ausübende wird gewöhnlich mit einem 
Wort auf ier bezeichnet, wie barbier cordonnier ferblantier ; ganz vereinzelt 
durch die Endung el in menestrel Spielmann ministerialem. Daher ist 
dieses Wort der Endung ier assimiliert worden und lautet schon bei 
Joinville menestrier. 

Die Endung elis in crudelis war ebenso selten als die Endung 
ALIS häufig war; daher übernahm jenes die Endung alis zu einer Zeit, 
wo diese wahrscheinlich bereits {Is lautete. 

Das ungewöhnliche -enc vom deutschen -ing ist auf drei verschiedene 
Arten entfernt worden in flamenc chamberlenc Loherenc vgl. nfrz. flamand, 
chambellan, Lorrain, 

Die Anbildung hat nicht allein Endungen, sondern auch Stammsilben 
betroffen. Das altfranzösische manjuet manducat verdankt sein / der i . PI. 
manjons manducamus, und wird ursprünglich ^manduet gelautet haben, welche 
Form freilich nicht mehr zu belegen ist. Das Wort diamant erklärt sich 
wahrscheinlich daraus, dass atmant adamantem dem Adjectivum diaphane 
lautlich genähert wurde. Uralt ist die Anbildung von gravis an levis 
brevis, daher prov. greu frz. grief; von sinister an dexter, daher reimen 
prov. frz. senestre mit destre; von deorsum (prov./öj) an SURSUM (prov. sus), 
daher diixz. jus wie stis. 

Eine merkwürdige Anbildung, die man fast geneigt sein könnte als 
Kreuzung zu bezeichnen, ist die Umgestaltung des Verbums lamenter unter 
dem Einfluss der Interjektion guai zu guaimenter. Wenn in der Lex Salica 
culcare für COLLOCARE Steht und das altfranzösische colchet collocat 
mit p gesprochen wurde, so führt G. Paris diese Vertiefung des Vokals 
auf culcita (jetzt courte-pointe) zurück. Auch darf an nihe neptiam wegen 
ni^s NEPOS und vielleicht an rendre reddere wegen prendere (doch vgl. 
oben S. 784) erinnert werden. 

Hierher ist auch die Umgestaltung der Futura vendrai tendrai (von 
venir tenir) zu stellen, die unter dem Einfluss der Präsensformen zu viendrai 
tiendrai geworden sind. Dabei hat unzweifelhaft der Zusammenfall der 
altfranzösischen Formen mit den Futura von vendre tendre gewirkt, sodass 
hier der in der Sprachgeschichte ungemein seltene Fall einer Dissimilation 
gleichlautender Wörter nicht in Abrede zu stellen ist. 

c. Umdeutung. 

70. Sehr alte Fälle der Umdeutung liegen in den romanischen 
Formen von platea und nuptiae vor. Jenes war als griechisches Wort 
im Lateinischen ohne Verwandte und ging durch Anlehnung an das 
Adjektiv plattus in plattea über: prov. plassa frz. place. Dieses war 
nach dem Untergang des Verbums nubere undurchsichtig geworden und 
wurde durch Kombination mit noctem zu *noctiae, it. nozze prov. nossas 
frz. noces. 

Jünger sind einige andere Umdeutungen. Den le reiamant (redi- 
mentem) «Gott der Erlöser» ist im Altfranzösischen öfter zu Deu le rei 
amant «Gott der liebende König» geworden, samedi sabbati diem wird 
im Altfranzösischen zuweilen zu seme di oder sethme di septimum diem 
umgedeutet. Das ursprünglich persische näreng' it. arancio wurde, weil 
die Farbe der Frucht an Gold erinnerte, frz. orange. Die Pflanze fiavÖQa- 
yÖQag wurde main de gloire genannt, und dieser Name musste als aus 
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französischen Elementen zusammengesetzt erscheinen. mainbour vom 
deutschen mundboro wurde an main angelehnt, wenn nicht vielleicht in 
fränkischer Zeit mund (mit manus urverwandt) direkt in main übersetzt 
worden ist. ladanum ist vom Volk zu lait d'änon umgedeutet, candelabre 
wegen arbre zu canddarbre. asperge asparagum ist mit seinem dialektischen 
er=^ar wohl nur deshalb in allgemeinen Gebrauch übergegangen, weil es 
in dieser Form an asperger adspergere erinnerte. 

Ein Fall der Umdeutung, der sich durch die Schreibung (nicht 
durch die Laute) dokumentirt und einen Genuswandel herbeiführte, liegt 
vor in mensonge afrz. mengonge. Das Sprachgefühl knüpfte dieses Wort an 
mentir und songe an; daher die Schreibung des Canterburypsalters mentsunge. 
Das Wort war ursprünglich weiblich und ist, weil songe männlich war, 
männlich geworden. 

Die Schreibung forcene afrz. forsene (von fors «aussen» und sen «Ver- 
stand») beruht auf Anlehnung an force. 



7. BEDEUTUNGSWANDEL. 

ae Lehre vom Bedeutungswandel wird Semantik oder Semasiologie 
genannt (s. S. 304)*. Hinsichtlich der Bedeutung hat jedes Wort 
der Sprache seine individuelle Geschichte gehabt, deren Darstellung Auf- 
gabe des historischen Wörterbuchs ist. Ich führe hier nur einige Fälle 
an, um die wichtigsten Arten des Bedeutungswandels daran zu zeigen. 

71. Zunächst haben zahlreiche Worte ihre lateinische Bedeutung bis 
auf den heutigen Tag bewahrt, wie or aurum, boeuf bovem, vache vaccam, 
fort FORTEM, finir finire, aimer am ARE, s. o. S. 304 f. 

Die Gesamtheit der gebräuchlichen Anwendungen eines Wortes macht 
die Gebrauchssphäre desselben aus. Aus der Gebrauchssphäre resultiert 
ein bestimmter Gefühlswert, der das. Wort zu begleiten pflegt und es mehr 
für die Poesie oder für die Prosa, mehr für die gewöhnliche Sprache oder 
die Sprache der Technik, mehr für den familiären oder mehr für den 
rhetorischen Stil (style soutenu) geeignet erscheinen lässt. Die Volkssprache 
liebt im Ausdruck das Derbe und Burschikose, und so hat schon das 
älteste Vulgärlatein bucca «Bausbacke» für es «Mund», prov. boca frz. 
bouche, gesagt, gabata «Topf» für gena «Wange» prov. gauta frz. joue, 
GAMBA «Fesselgelenk» (griech. yLai,i'it'r\) für CRUS «Bein», prov. gamba frz. 
Jambe, manducare «kauen» (wie nach Sueton auch Augustus sagte) für 
edere «essen», prov. manjar, frz. manger. So hat das französische tomber 
ursprünglich die Bedeutung «springen» gehabt, und ist gewiss zuerst in der 
familiären Sprache im Sinne des alten cheoir gebraucht worden. In niedriger 
Ausdrucksform wird gegenwärtig boule oder poire für tete, wird quille oder 
flute für Jambe gesagt. 

So lange er im Sprachbewusstsein lebendig ist, bleibt auch der ety- 
mologische Zusammenhang eines Wortes nicht ohne Einfluss auf seine 
Bedeutung, und zwar hat der scheinbare Zusammenhang ganz dieselbe 
Wirkung wie der echte. Man kann hier von Zusammenrückung reden, 
die den Gegensatz zur Isolierung bildet. Die Bedeutung des Fremdworts 
Poltron ist im Deutschen durch Zusammenrückung mit poltern verändert 
worden. So ist frz. poser lat. pausare mit den Ableitungen von ponere 
zusammengerückt, und disposition, disponible gehören für das Sprachgefühl 



* Nicht Sematologie, da aiy^aor^a «Bedeutung», nicht Gruia «Zeichen» zu Grunde liegt. 
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zu dem etymologisch verschiedenen disposer. Das alte aimant adamantem 
ist im Neufranzösischen zu aimant geworden, und da ein begrifflicher Zu- 
sammenhang zwischen dem Substantivum aimant und dem gleichlautenden 
Participium von aimer sehr nahe liegt, so empfindet das Sprachgefühl 
jenes als zugehörig zu der Sippe des Verbums. Von dem alten Verbum 
errer «wandern» ist ausser dem zugehörigen Substantivum erre iter nur 
das Participium des Präsens übrig geblieben in juif errant, chevalier errant. 
Seitdem aber die gelehrte Sprache das lateinische errare aufgenommen hat, 
ist es ganz natürlich, dass man bei dem älteren errant zunächst an die 
Bedeutung von lat. errans denkt. 

In solchen Fällen liegt eine Schattierung, aber noch kein Wandel 
der Bedeutung vor. Von einem Wandel kann erst die Rede sein, wo 
sich der neue Begriff und der alte merklich unterscheiden. 

Schon die Alten unterschieden als die wichtigsten Arten des Be- 
deutungswandels {xQOTtog) die Synekdoche, die Metonymie und die 
Metapher. 

Am gewöhnlichsten ist die Synekdoche, welche entweder in einer 
Abnahme an Merkmalen d. h. in Erweiterung des Begriffs, oder in einer 
Zunahme an Merkmalen d. h. in Verengerung des Begriffs besteht. 

•Erweiterung hat stattgefunden bei dem Worte arriver «landen», dessen 
Übergang in die allgemeine Bedeutung «ankommen» gewiss mit der grossen 
Ausdehnung der französischen Küste zusammenhängt. Auch /quipage, 
eigentlich Ausrüstung des Schiffs, hat der maritimen Seite seiner Bedeutung 
entsagt, panier heisst eigentlich der Brotkorb, dann der Korb überhaupt. 
Wie solche Erweiterungen zu Stande kommen, können Wendungen zeigen 
wie joncher de fleurs (joncher eig. mit Binsen bestreuen), un cheval ferre 
(eig. mit Eisen beschlagen) d'argent, etre ä cheval sur un äne. 

Verengerung liegt vor bei viande vivenda, bis ins 17. Jahrundert: 
Nahrungsmittel überhaupt, seitdem: das zur Nahrung dienende Fleisch. 
succes wurde noch im 17. Jahrhundert in utramque partem gesagt und be- 
deutet seitdem nur den guten Erfolg, sevrer separare hiess im Mittel- 
alter trennen überhaupt, bedeutet aber jetzt nur noch ein Kind von der 
Mutterbrust entwöhnen, conroiier zurechtmachen, gerwen im altdeutschen 
Sinne, lautet jetzt corroyer und wird, wie unser gerben, nur noch vom Leder 
gesagt, traire trahere hiess noch im Mittelalter «ziehen» mit vielen ab- 
geleiteten Bedeutungen; jetzt wird es nur in der Bedeutung des Melkens 
gebraucht. 

Es kommt auch vor, dass erst eine Zunahme an Merkmalen (Ver- 
engerung), dann eine Abnahme (Verallgemeinerung) stattfindet, dergestalt 
dass die jüngere Bedeutung sich mit der älteren in keinem Merkmale mehr 
berührt. So ging escu scutum Schild zunächst in die Bedeutung einer 
Silbermünze mit aufgeprägtem Schild und sodann in die Bedeutung Silber- 
münze von bestimmtem Werte über, sodass der ältere und der jüngere 
Begriff (Schild, Thaler) ganz aus einander fallen. Vgl. o. S. 304. 

Die Metonymie vertauscht zwei Begriffe, die mit einander in Beziehung 
stehen : amour Liebe, dann Gegenstand der Liebe, Geliebte, bouteille Flasche, 
dann das darin enthaltene Getränk, alliance Verbindung, dann Zeichen der 
Verbindung, Trauring. 

Die Metapher vertauscht Begriffe, unter denen Ähnlichkeit stattfindet: 
feuille Pflanzenblatt, dann Blatt eines Buches, chenet früher Hündchen, jetzt 
Feuerbock, nef früher Schiff, jetzt Schiff der Kirche. 

Eine besondere Art des Bedeutungswandels ist diejenige, welche nicht 
an dem einzelnen Worte haftet, sondern durch eine Ellipse (Brachylogie) 
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ZU Stande kommt, indem die für den Begriff hinzutretenden Elemente aus 
dem Zusammenhange ergänzt werden. Gewöhnlich wird in diesem Falle 
das bestimmende Wort allein gesetzt und das bestimmte unterdrückt. Bei- 
spiele: ANiMAL SINGULARE frz. sangUer der Eber (von ab), das abseits 
lebende Tier, scutum bucculare escu(d) bocler mit Buckel versehener 
Schild, dann bocler, boiiclier allein = Schild, lag formaticum geformte 
Milch, afrz. formage oder fromage Käse. Andere Fälle aus neuerer Zeit 
sind du Champagne für du vin de Champagne, un ordinaire für un diner 
ordinaire, un vermicelle für un potage au vermicelle, un bonnet für un chapeau 
de bonnet, la Saint-Jean für la fite (de) saint Jean, un bas für un bas de 
chausses, letzteres entstanden zu der Zeit, wo noch der haut de chausses 
getragen wurde. 

Dass die Brachylogie einen Genuswandel hervorrufen kann, zeigen 
Fälle wie le Languedoc für le pays de langue d'oc, le vapeur für le bateau 
ä vapeur. 

Technische Ausdrücke gehen zuweilen in bildlichem Sinne in allge- 
meinen Gebrauch über, und Worte von allgemeiner Bedeutung ziehen sich 
in die Sphäre eines bestimmten Handwerks zurück. So sind das Wort 
hasard, die Redensarten il a le de, je me suis blouse ich habe mich ver- 
galoppiert (blouse das Loch im Billard) eigentlich Spielausdrücke, und 
Darmesteter macht darauf aufmerksam, dass voler (stehlen), achamer, 
dessiller und delure (von leurre: wer nicht an den Köder geht) der Falken- 
jagd entstammen. Andererseits hiess brochier früher stacheln überhaupt 
(zumal vom Spornen des Pferdes), jetzt heisst brocher durchwirken (in der 
Weberei), broschieren (in der Buchbinderei) u. dgl. tasseau taxillus hiess 
früher Würfel, jetzt Kragstein, priser früher hochschätzen, jetzt taxieren. 
Es ist klar, dass der poetische Ausdruck durch den letzten Vorgang Worte 
eingebüsst, durch den ersteren Worte gewonnen hat. 

Eine merkwürdige Art des Bedeutungswandels besteht in der Ver- 
wechslung ähnlich lautender Wörter. Schon im vulgären Latein ist serra 
eig. Säge im Sinne von sera Riegel gesagt worden; daher das Verbum 
prov. serrar frz. serrer verriegeln. Im Provenzalischen steht traire trahere 
öfter in der Bedeutung von tradere (verraten), und essaussar erhöhen im 
Sinne von essauzir erhören, worin die Franzosen mit dem durch das 
Fehlen des h noch an den Süden erinnernden exaucer (= exhausser) den 
Provenzalen gefolgt sind. Im Mittelalter verwechselten die Franzosen 
baillier gQhen und ^a/'/Z/r handhaben, und im 17. Jahrhundert wurde recouvrir 
für recouvrer, e'conduire im Sinne von älterem escondire und consommer statt 
consumer (Mol. Dep. am. III 9) gebraucht. 

Als besondere Art des Bedeutungswandels sei noch der Übergang 
eines Eigennamens in einen Gattungsnamen erwähnt. Das Umgekehrte 
ist so gewöhnlich (Ortsnamen wie Laval, Villeneuve, Personennamen wie 
Aime', Desiree), dass es kaum der Belege bedarf. Der Fuchs hiess im Alt- 
französischen goupil vuLPECüLAM Und nur in der Tierfabel war ihm der 
männliche Vorname Renart beigelegt; daher Romanz de (nicht du) Renart. 
Allmählich ist renard zum Gattungsnamen geworden und goupil ist veraltet. 

In dem heutigen lutin lebt wahrscheinlich der alte Gott neptunus 
fort. Die ältere Form luiton, aus welcher durch Suffix vertauschung lutin 
hervorgegangen ist, war bis ins 1 7. Jahrhundert gebräuchlich. Noch früher 
lautete das Wort nuiton oder noitun mit Anlehnung an nuit Nacht oder an 
nuire schaden. Die älteste Form aber ist ohne Zweifel die Form neutun. 
Dass hierunter speziell Wassergeister verstanden wurden, zeigt noch die 
Sprache des 16. und 17. Jahrhunderts mit ihrem Ausdruck luiton de mer 

GkÖbeb, Grundziss I. i. Aufl. ^ I 
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STUPERE beruht. Letzteres bedeutet eigentlich starr sein, und Stellen wie 
stupuerunt verba palato , unda stupet pigro lacu zeigen, dass die eigentliche 
Bedeutung im Lateinischen vollkommen lebendig war. Aus stupet «es ist 
starr» konnte sich leicht die Bedeutung «es ist notwendig» entwickeln. (Vgl. 
jetzt Miscellanea ling. in onore di Ascoli S. 67.) 

Das lateinische Perfectum war zugleich Perfectum praesens und Per- 
fectum historicum (Aorist). Das romanische Perfekt hat nur noch die 
zweite Bedeutung; die erste wird durch habeo mit dem Participium per- 
fecti passivi umschrieben, eine Umschreibung, die schon im Lateinischen, 
aber nur in beschränktem Umfange erlaubt war. 

Das Plusquamperfekt ist im Altfranzösischen zu dem allgemeinen 
Begriff eines Tempus der Vergangenheit abgeblasst und noch am ehesten 
im Sinne des Imperfekts, seltener in dem des Perfekts oder Plusquam- 
perfekts in Gebrauch. Im Provenzalischen hat es (und zwar schon in der 
Passion), wie in den südlichen Sprachen, die Bedeutung des s. g. obtatiu 
(Faidit) angenommen i^fora fueram «ich würde sein»), die es seiner Stellung 
im Hauptsatze der Bedingungsperiode verdankt; und zwar dient es seinem 
Ursprung gemäss vor allem als Kondizionale der Vergangenheit. Den 
Bedeutungsübergang erläutert Foth mit dem Satze Senecas: Perierat im- 
perium . . si Fabius tantum ausus esset. 

Diese Verwendung des Plusquamperfekts zeigt, dass es zwischen 
Tempus und Modus keine scharfe Grenzlinie giebt. So ist an die Stelle 
des zweiten Imperativs des Lateinischen im Romanischen das Futurum 
getreten. 

Eine wichtige Verschiebung ähnlicher Art als der französische Indi- 
cativus plusquamperfecti hat in allen romanischen Sprachen mit Ausnahme 
des Rumänischen und Logudorischen der Subjunktiv desselben Tempus 
erfahren, welcher zu der Funktion des Subjunctivus imperfecti herabrückte. 
Foth hat diese Verschiebung darauf zurückgeführt, dass eine Anzahl Verbal- 
begriffe eine incohative Bedeutung annahmen. Die Verschiebung findet sich 
zuerst, und zwar nicht selten, bei dem Verfasser des Bellum Hispaniense 
(Köhler in den Acta seminarii Erlangensis I 418). 

Nur im hypothetischen Satzgefüge liegt der Subj. Plusq. in der latei- 
nischen Bedeutung auch noch im Altfranzösischen vor, z. B. Urake en fesist 
(hätte gemacht) son ami, se li leüst. Daneben kennt schon Wace den mit 
oüsse und dem Part. Pf. umschriebenen Subj. des Plusq. 

In ähnlicher Weise wie amassem für amarem wurde amatus fui 
für AMATUS SUM gesagt, und amatus sum in die Bedeutung des passiven 
Präsens herabgedrückt. 

In den Modi sind nicht minder Verschiebungen eingetreten. In der 
indirekten Rede pflegte das Lateinische den Subjunktiv zu gebrauchen; 
das Romanische wendet den Indikativ an. In der indirekten Frage war 
noch in den ältesten Texten der Subjunktiv erlaubt; seit dem 12. Jahr- 
hundert ist der Indikativ Regel, der seit dem 17. Jahrhundert ausschliesslich 
gebraucht wird. In verallgemeinernden Sätzen (quicunque afrz. ki que u. s. w.) 
konnten das Altfranzösische und Provenzalische noch wie das Lateinische 
den Indikativ setzen, daneben aber auch den Subjunktiv. Im Objektsatz 
eines Verbums der Furcht konnte bis ins 17. Jahrhundert der Indikativ 
stehen. Die 2. PI. Imperativi ist durch die entsprechende Form des 
Indikativs verdrängt. 

Am unbestimmtesten wird der Verbalbegriff durch den Infinitiv aus- 
gedrückt, daher dieser seine Anwendung findet wo Person, Tempus und 
Modus aus dem Zusammenhange leicht ergänzt werden können. 
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Er wird aber auch da angewandt, wo das Nähere sich aus den 
Umständen ergiebt, wenn die Rede so rasch formuliert werden muss, dass 
keine Zeit bleibt, die genau entsprechende Verbalform zu bilden. Daher 
steht der Infinitiv mit Negation ganz gewöhnlich bei der Warnung, wo 
Gefahr im Verzuge ist, also im Sinne des prohibitiven Imperativs. So 
afrz. ne commencier! ne te movoir! Wird die Person angeredet, so ist der 
Modus des Verbots in der altern Sprache gewöhnlich der Subjunktiv. 

Hinter Präpositionen kann im Altfranzösischen eine Form auf -ant 
an die Stelle des Infinitivs treten, in welcher Diez und Tobler mit Recht 
das lateinische Gerundium erkannt haben. So sagte man je vi en mon 
dormant une vision grant; jeo m'en vois si deportant pur mun quoer recunfortant 
Chardri Plet 1 1 o, par pais faisant, por les membres perdant. Einige Reste 
sind bis heute geblieben: se mettre sur son siant, ä son corps defendant, de 
son vivant. 

Das Part. Prs. wurde im Altfranzösischen bei einer beträchtlichen 
Zahl von Verba, bald mehr bald minder sprachüblich, in passivem Sinne 
gebraucht und auch von unpersönlichen Verba gebildet. Jene Ver- 
wendung kennt auch die heutige Sprache noch: urgent comptant, voyant 
«grell»; von dieser sind Überreste chaland, nonchalant und me'chant (Tobler I 

36 f.). 

c. in den Kasusformen. 

74. In der Deklination war ein wichtiger Vorgang die Vertretung 
aller weiblichen Nominative durch die Akkusativformen, wobei also das 
Femininum im Romanischen wie das Neutrum im Indogermanischen be- 
handelt worden ist (oben S. 786). filias findet sich als Nominativ schon 
im 3. Jahrhundert, germanas im Jahre 403 (Wölfflins Archiv II 565 — 8). 
Gewiss haben die Osker und Umbrer, die in ihren heimischen Mundarten 
diesen Kasus auf as bildeten, den lateinischen Nominativ auf AS ins Leben 
gerufen und dadurch der Vertretung der weiblichen Nominative durch die 
Akkusati ve vorgearbeitet. Wahrscheinlich haben nur diejenigen Feminina, 
deren Nominativ sich vom Akkusativ im Singular stark unterschied, längere 
Zeit Widerstand geleistet. 

Von der alten Flexion sind nur wenige Reste geblieben: im Fran- 
zösischen das einzige suer soror, Akk. seror sororem, im Provenzalischen 
sor soror, Akk. seror sororem, mölher mulier, Akk. molher mulierem 
und die weiblichen Komparative melher Akk. melhor, pejer Akk. pejor, mager 
Akk. major, menre Akk. menor, genser Akk. gensor, sordejer Akk. sordejor, 
belaire Akk. belazor. Diese Komparative haben auch im Altfranzösischen 
die beiden Formen, z. B. la mieldre, la meillor; doch funktionieren hier 
beide in beiden Kasus. Auch das weibliche Pronomen illa prov. ela 
Akk. leis, ahz. ele Akk. li ist im Stande, die beiden Kasus zu unter- 
scheiden. 

In der vorlitterarischen Zeit muss die Zahl solcher Worte noch 
grösser gewesen sein; denn das Nebeneinander von caure und calor im 
Altfranzösischen, die freilich nicht mehr wie verschiedene Kasus desselben 
Wortes, sondern wie zwei selbständige Wörter fungieren, deutet auf ein 
längeres Fortbestehen der lateinischen Flexion zurück. Auch kann hier 
auf Nominative wie chace captio, trace tractio, estrace extractio, desirece 
DESTRiCTio hingewiesen werden. Manches der Art hat Tobler in den 
Gott. Gel. Anz. 1872, 1901 zusammengestellt. 

Auch bei den Maskulina ist ganz allmählich der Nominativ durch 
eine Gebrauchserweiterung des Akkusativs aus der Welt geschafft worden. 
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Höchst merkwürdig ist annus tantus (aus annös tantös) conpliti 
FUERUNT in den Form. Andec. S. 17, 12 (Wölfflins Archiv II 568). 
Vielleicht haben einige Gegenden Frankreichs gleich dem Catalanischen 
die Zweikasusdeklination in sehr früher Zeit aufgegeben. So sicher das 
diesem benachbarte Beamisch, wo die ältesten Urkunden sie nicht kennen. 
Von französischen Mundarten gebraucht das Anglofranzösische schon in 
seinen ältesten Texten häufiger die Akkusativform als die Nominativform zum 
Ausdruck des Subjektskasus. Die Pariser Sprache gelangt erst im 13. Jahr- 
hundert auf diesen Standpunkt und schwankt noch im 14. Jahrhundert; der 
Nominativ schwindet erst im Anfang des 15. Jahrhunderts, um nur in der 
stereotypen Form des Sprichworts noch eine Zeit lang fortzuleben. 

Im Provenzalischen beginnt der Verfall der Deklination im 12. Jahr- 
hundert. In einigen Gegenden wie Limousin und Quercy hält sich die 
alte Flexion etwas länger. In den CouUimes de Gourdon (dep. Lot, 1243) 
ist die Flexion noch fast rein. In der Litteratursprache sucht man sie, 
auch im 14. Jahrhundert noch, künstlich zu erhalten. 

In einigen Worten, in denen der Nominativ besonders häufig gebraucht 
wurde, verdrängte er den Akkusativ, so dass einige Formen des Nominativs 
noch heute fortleben. Ein provenzalisches Beispiel ist das oben angeführte 
pecaire. Französische Fälle sind maire (Akk. afrz. maieur), traitre (wegen 
der vokativischen Verwendung), pire, der Familienname Proudhon, Charles. 
Der altfranzösischen Endung ^/ entspricht heute -eau: bei jetzt beau, oisel 
jetzt oiseau, indem vor allem der zugehörige Akk. PI. (biaus, oisiaus)^ da- 
neben auch der N. Sg. im Sprachgefühl lebendig waren. Bei beau kommt 
gewiss auch der vielgebrauchte Vok. Sg. [biaus fiz! u. dgl.) in Betracht. 
Dagegen haben Singulare wie cheval, tel einen solchen Einfluss der mit s 
flektierten Form (chevaus, teus) nicht erfahren. Dass der Sg. zu dem PI. 
les cheveux jetzt le cheveu lautet, ist aus dem überwiegenden Gebrauch des 
Plurals leicht zu verstehen. 

Der Vokativ wird gewöhnlich durch den Nominativ mit ausgedrückt. 
Von der Vokativform der lateinischen zweiten Deklination auf e findet sich 
kein sicheres Beispiel; doch liegt es nahe bei zwei aus dem 10. und 11. 
Jahrhundert überlieferten Beispielen [fol conpagn Altd. Gespräche, dorn pele- 
grin bei Wilh. von Poitiers im Reime) an ein Fortleben der lateinischen 
Vokativform zu denken. 

Zum Adjektivum sei bemerkt, dass das Französische in der vor- 
litterarischen Zeit eine Anzahl weiblicher Formen auch auf das Maskulinum 
ausgedehnt hat. Hierher gehören die Formen large lache louche riche triste 
chaste juste honeste chauve fauve auch benigne maligne (erst später bSnin, malin). 
Diese Formen werden nach der zweiten Deklination der Maskulina ab- 
gewandelt (N. Sg. Akk. PI. larges, Akk. Sg. N. PL large). Das Provenzalische 
giebt den genannten Worten fast durchaus die zu erwartende Lautform: 
larc läse ric trist cast just honest calv. Das Mittelrhonische lässt sie im Masku- 
linum auf o ausgehen (casto, richo), im Femininum auf a {casta), hinter Palatal 
auf i {richi). Erst spät hat sich das französische ferme der erwähnten Reihe 
angeschlossen: noch im 13. Jahrhundert lautet das Maskulinum ^r. — Das 
Maskulinum hat die Funktion des Femininums übernommen bei dem Zahl- 
wort zwei: ursprünglich m. dous f. does und so im Burgundischen, aber 
m. Akk. f. Nom. und Akk. dous (später deus) schon im Roland. 

d. beim Pronomen. 

75. Wie das Substantivum und Adjektivum, so gaben auch das 
possessive und das demonstrative Pronomen die alte Nominativform zu 
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Gunsten des Akkusativs auf; das persönliche nur teilweise, nämlich nur 
in der betonten Form mit Ausnahme des weiblichen Singulars der dritten 
Person. Daher nfrz. moi toi sot Im eux elles. Die nominativische Ver- 
wendung von moi kennt schon Christian. Bei eile Akk. li wurde der Nomi- 
nativ bevorzugt, da die weibliche Form // mit der männlichen (aus lui 
entstandenen und neben diesem gebrauchten) Form // zusammenfiel. Schon 
im 14. Jahrhundert finden sich vereinzelt Beispiele von d'elle, a eile statt 
des älteren de li, a li. 

lui war im Altfranzösischen nur betonte Form; der Dativ der un- 
betonten hiess // aus iLLf, daher für beide Geschlechter. Die Vertauschung 
von li und lui, die im 13. Jahrhundert aufkam, hat dahin geführt, dass 
lui als Dativ der unbetonten Form gebraucht wurde und // verdrängte. 

Die Form illorum prov./ör irz.lor, /i?«r wurde von den Romanen überall 
auch auf das Femininum des Plurals ausgedehnt; sie findet sich seit dem 
8. Jahrh. (WölfFlins Archiv II S. 4 1 ) als unbetonte Form des Dativus Pluralis. 

Das reflexive Pronomen wurde nach Präpositionen zuweilen für lui 
oder // gesetzt (prov. lonc se neben ihm, frz. devant soi vor ihm), im Plural 
aber lieber durch eis, elas frz. eles, lor vertreten. 

Die lateinischen Dative (Ablative) nobis, V031S sind sehr frühe aus 
der Volkssprache verschwunden; denn schon in der App. Probi wird 
NOSCUM für NOBiscuM erwähnt. 

Im Nominativ bestand zwischen der betonten und der unbetonten 
Form ursprünglich kein Unterschied, wie noch heute bei nous und vous. 

Das Pronomen war früher als Subjekt bei dem Verbum im allgemeinen 
entbehrlich. Doch war es nach Gröber (Zeitschr. IV 463) in drei Fällen 
obligatorisch: i) bei Verwendung des Futurs im Sinne des Befehls 2) um 
unbetontes pronominales Objekt an der Spitze des Satzes zu vermeiden 
3) in der Satzfrage (hier finden sich vereinzelte Ausnahmen), Im Neben- 
satz besteht zunächst die Regel, dass das Pronomen ausgesetzt wird, wenn 
auf das einleitende Wort (Konjunktion, Relativ, Adverb) das Verbum mit 
seinen Komplementen unmittelbar folgen würde, nicht aber, wenn ein selb- 
ständiges Adverb oder Objekt dem Verbum vorausgeht: // // comande qu'il 
aille tost, aber que tost aille. Noch die Sprache Marots besitzt die Freiheit 
das Pronomen zu unterdrücken, und das Hinwegbleiben des Subjektpro- 
nomens beim Verbum und des Artikels beim Nomen gelten für Eigenheiten 
des archaisch-gefärbten Stiles (style marotique). Doch ist bald nach Marot 
der heutige Gebrauch durchgedrungen. Hingegen bedarf das proven- 
zalische Verbum des Subjektspronomens noch heute nicht. 

Das unpersönliche il hat sich nach Homings Darlegung (Romanische 
Studien IV 229, doch vgl. Gröber, Zeitschr. IV 463) durch Funktionser- 
weiterung aus dem männlichen il lat. illic entwickelt. In der Tat bietet 
die Herleitung von // aus illud lautliche Schwierigkeiten, und man sieht, 
je weiter man in der Zeit vorschreitet, die Anwendung von // zu um so 
grösserer Ausdehnung gelangen. Die ältesten sichern Beispiele bietet das 
Rolandslied, vgl. Stengel, Ausg. u. Abh. 3, XV. Die Funktion, das nach- 
gestellte Subjekt vorzubereiten, hat // im Roland nur an einer Stelle (il nus 
i cuvient guarde 192, wofür vielleicht ici nus cuvient guarde einzusetzen ist); 
sonst findet sich das unpersönliche // nur mit Formen von habere oder esse 
verbunden. Erst seit der Mitte des 12. Jahrhunderts wird das das Subjekt 
vorbereitende il häufiger. Vielleicht ist nur eine Unterart dieses Gebrauchs 
il est mit einem Substantiv (il est costume)\ auch ist dem erwähnten Gebrauch 
nahe verwandt die Setzung von //hinter dem relativen Subjekt eines unpersön- 
lichen Verbs (que que il aviegne). Diese beiden Gebrauchsarten sind erst aus 
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Waces Brut (1155) zu belegen und als Subjekt eines unpersönlichen Re- 
flexivums wird il erst seit der Mitte des 14. Jahrhunderts beliebt (il s'en 
faut, il se trouva). Reste des ältesten Sprachzustandes sind noch heute 
Wendungen wie mieux vaut, n'importe, comme bon vous semble, plüt ä Dieu, 
ä quoi sert, tant y a que, puisque . . y a, sott, peut-etre u. a. ^ 

Der Nominativ lo, le aus illud ist im Französischen immer nur 
prädikativ in unmittelbarer Verbindung mit dem Verbum üblich gewesen, 
wie noch jetzt (Etes-vous heureux? — Je le suis). Das Provenzalische ver- 
wendet den Nominativ lo auch als Subjekt (lo Ihi sia autreyat), doch dem 
Anscheine nach nicht seit ältester Zeit, 

76. Beim Possessivum hat suus eine andere Verwendung ge- 
funden, insofern es im Romanischen (doch nicht im Iberoromanischen) 
sich nur noch auf eine Einzahl des Besitzers beziehen kann; die Beziehung 
auf eine Mehrheit wird durch lor illorum ausgedrückt. Vereinzelte Bei- 
spiele der lateinischen Funktion von suus sind aus dem Französischen 
von Tobler II 80 beigebracht und lassen sich auch aus dem Provenzalischen 
(z. B. aus dem in der Provence selbst verfassten Codi) anführen. Dagegen 
ist der Gebrauch von suus insofern gegen den lateinischen Gebrauch er- 
weitert worden, als suus auch für ejus eintritt, also nicht auf das Subjekt 
bezogen zu sein braucht (schon 533, Wölfflins Archiv II 38). 

Die betonte Form des Possessivums konnte früher auch adjektivisch 
verwendet werden, am häufigsten mit dem bestimmten Artikel (noch bei 
Marot und Rabelais), doch auch mit dem unbestimmten (un mien ami), 
was gegenwärtig der familiären Sprache angehört. 

Sehr gern setzt das Altfranzösische und Provenzalische de mit dem 
Personale statt des Possessivums (la voluntet de lui statt sa v.), ein Gebrauch 
der sich lange erhalten hat und in gewissen Fällen (VamitiS de la reine et 
de vom) noch besteht. 

77. Die Abschwächung der Formen des auf der zweiten Silbe be- 
tonten ILLE zu der Bedeutung des Artikels findet sich in Urkunden seit 
dem 6. Jahrhundert. Die Eide zeigen kein Beispiel, vielleicht weil sie erst 
lateinisch entworfen und dann ins Romanische übersetzt wurden. Meyer- 
Lübkes Annahme (Gramm. III 174 und Z. XIX 505), der Artikel sei zuerst 
nur zu Nominativen getreten, ist nur wenig wahrscheinlich: wer ille pater 
sagte, wird auch de illum patrem gesagt haben; doch hat M.-L. richtig 
beobachtet, dass bei Präposition und Substantivum in adverbialer Ver- 
wendung der Artikel erst später um sich gegriffen hat, vgl. en garding 
Aucassin 12,6 (= it. in giardino). Wo sich die Anwendung des Artikels im 
Französischen von dem deutschen Gebrauche entfernt, geht jenes gewöhn- 
lich mit den übrigen romanischen Sprachen zusammen. Die bestimmten 
Regeln über die Anwendung des Artikels bei Ländernamen haben sich 
erst allmählich ausgebildet; das Mittelalter kannte dieselben noch nicht. 

lo, le im Sinne von celui stand im Provenzalischen und im Altfran- 
zösischen vor de oder einem genetivischen Akkusativ, z. B. la Saint-Michel 
(so noch jetzt), le Richart für celui de Richard, le ton pere nämlich escu, 
l'autrui (gewöhnlich im Sinne von le hien des autres), prov. lo d'Alvemhe. 
Dieser Gebrauch hat sich noch in Ortsnamen erhalten: Nogent-TArtaud, 
Montfort'V Amaury , Villeneuve-la-Guyard. Vor dem Relativum kommt der 
Artikel zuweilen im Provenzalischen vor (las qu'ieus ai mentaugudas , wie 
im Spanischen). 



1 Zur Verbreitung des unpersönlichen il in den Mundarten vgl. Elise Richter, 
Zur Entwicklung der romanischen Wortstellung^ Halle 1903, S. 52. 
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Die Verwendung von celui als substantivisches, von cet als adjektivisches 
Pronomen hat sich erst in moderner Zeit festgesetzt. Noch Du Bellay 
schreibt celle forme und cette-ci. 

Der Gebrauch des Zahlwortes unus als unbestimmter Artikel war 
schon im Lateinischen nicht unerhört, so dass die Volkssprache auch hier 
nur zu entwickeln brauchte, was im Keime bereits vorhanden war. Der 
Plural von unus wurde wie im Lateinischen mit Pluralia tantum verbunden : 
prov. unas novas eine Novelle, unas forcas ein Galgen, ebenso afrz. unes letres 
ein Brief (daneben schon une letre). Daneben aber tritt der Plural von 
UNUS auch im Sinne von «einige» auf: prov. unas gens einige Leute, afrz. 
uns laruncels einige Räuber (B. d. Kön.), uns cheveus einige Haare. Vielleicht 
trifft man noch besser die Bedeutung dieses uns, unes, wenn man sagt, 
es stehe im Sinne des Teilungsartikels. Sehr selten ist diese Verwendung 
gerade im N. PI. Sonst erhielt sie sich bis in die Zeit Villons, der sie 
noch kennt. 

78. QUi wurde auch auf das Femininum im Singular und Plural aus- 
gedehnt (seit dem 4. Jahrhundert, Voc. i, 474). cui galt neben que als 
Akkusativ des Relativums und wurde besonders von Personen und hinter 
Präpositionen gesagt. Ausserdem war cui der Akkusativ des Interrogativums, 
dessen Nom. gleichfalls qui lautete. Die altfranzösische Schreibung qui für 
cui darf nicht über die Aussprache täuschen (vgl. quens neben cuens). 

Inwieweit sich in que lateinisches quid, inwieweit quod oder quem 
fortsetzt, ist mit voller Sicherheit nicht anzugeben. Doch empfiehlt nicht 
nur die Form quid der Strassburger Eide, sondern auch der Wechsel 
zwischen que und quoi im Altfranzösischen, der dieses Wort durchaus als 
die betonte Form jenes Wortes erscheinen lässt (Tobler I. 165), die Her- 
leitung aus QUID. 

Da Relativsätze oft kondizionale Bedeutung annahmen, so wurde 
dieser kondizionale Gebrauch des Relativums auch auf Fälle ausgedehnt, 
in denen dasselbe im Nachsatze nicht durch ein Demonstrativum auf- 
genommen wurde: qui lo castia, el se irais wenn man ihn tadelt, wird er 
böse. Ein Rückstand dieses früher sehr ausgedehnten Gebrauchs ist noch 
in der Phrase comme qui (z. B. dirait) geblieben. 

Das Relativum, das sich auf einen Satz bezieht, muss heute ce vor 
sich haben, ebenso wie das indirekte Fragewort. Der alten Sprache ge- 
nügte die blosse Form des Relativums. Ein Rest hiervon ist geblieben in 
qui pis est, qui plus est, que je crois, que je pense, que je sacke, wo qui (que) 
für sich allein betrachtet in der Funktion des lateinischen id quod steht. 
Vgl. Tobler I, 117. 

Eigentümlich ist die Bedeutung eines Wettbewerbs, die ä qui aus 
Wendungen wie c'est ä qui, ä qui mieux mieux übernommen hat. On 
luttait ä qui trouverait le premier la seve dans le bois sagt G. Paris in seiner 
Besprechung Jeanroys, und ähnliche Wendungen gebraucht schon Corneille. 

79. ALTER, im Lateinischen stets auf eine Zweiheit bezogen, ist im 
Romanischen allgemein in die Bedeutung von alius übergetreten. 

ALiQUis, das wie QUis s einbüsste, wurde nur noch in der neutralen 
Form ALIQUID (alkes) und vor unus (alquuns, wie chascuns gebildet und 
daher im ersten Teile unveränderlich) gebraucht. Dieses alquuns, seit dem 
12. Jahrhundert alcuns, dann aucun, hat durch die seit dem 15. Jahrhundert 
überwiegende Verbindung mit der Negation seine positive Funktion ganz 
eingebüsst und daher gegenwärtig auch in der Antwort, wo keine Negation 
daneben steht, negative Bedeutung. Die positive Bedeutung findet sich 
bis ins 1 7. Jahrhundert (Moliere). Die positive Bedeutung von aucun haben 
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quelque (eig. ein verkürzter Satz queh que seit was für einer es auch sei) 
und quelquun übernommen. 

MULTUS und PAUCUS kommen schon im 12. Jahrhundert nur noch 
selten als Adjektiva vor; gewöhnlich steht das Neutrum (mout de, poi de). 
Doch hat das Provenzalische am adjektivischen Gebrauch bis heute fest- 
gehalten. 

Das verallgemeinernde cunque des Latein in quicunque, qualis- 
CUNQUE, UBi cunque bedeutet bekanntlich «immer», das wir ebenso ge- 
brauchen («wer immer»). Im Romanischen ist cunque erloschen: die 
altfrz. ki que unques, quels que unques, woraus das heutige quiconque, quel- 
conque, sind durch Nachsetzung von que und unques neugebildet. Ge- 
wöhnlich fungiert an Stelle des lat. cunque ein blosses que: ki que, quels 
que, ou que, quant que. In diesem que erblicke ich das hinter si, Nisi, 
NE, NUM übliche lateinische quid, das aus der Bedeutung «irgend etwas» 
in die Bedeutung «irgend» überging. Das schon lateinische quidquid 
(frz. quoi que oder que que) für quodcunque konnte diesen Übergang er- 
leichtern. Ich halte also dieses nicht für ein relatives (wie Meyer-Lübke 
III 678), sondern für ein indefinites Adverb. 

e. Bei den Hülfsverba. 

80. Zu diesen gehört auch faire, in verschiedenen Verwendungen. 
So hat Tobler I S. 20 f. gezeigt, dass il fait porter für il porte gesagt werden 
konnte und faites moi escouter! für escoutez moil Diese Umschreibung durch 
faire wendet die moderne Sprache nur noch bei ne — que an, z. B. je ne 
ferai qu' aller et revenir, il ne fait que lire. 

devoir dient im Altfranzösischen bisweilen zur Umschreibung des 
Futurums und des Imperfektums Futuri (E. Weber, vgl. auch Burgatzcky 
S. 170): Dites u querre le deve's und vom Standpunkt der Vergangenheit ne 
savoie quel part jou querre le devoie. Ferner kann devoir die Bedeutung 
unseres «im Begriff sein» haben und lässt sich dann zuweilen mit «beinahe» 
übersetzen (mort me dut avoir). 

pooir entspricht unserm «mögen», wenn eine ungefähre Zahl oder 
Zeitbestimmung angegeben wird: quarante milie chevalier poeent estre. 

vouloir wird oft angewendet wo eine Handlung nicht nur gewollt, 
sondern auch ausgeführt wird; hier scheint der Ausdruck des Wollens für 
die moderne Auffassung entbehrlich : il se voloit mout pener; trusqu'au pales 
ne se volt arester. 

Auch der Subjunktiv kann mit Modalverben umschrieben werden 
(BischofF S. 42): Ce apartient a leal roi Que il doit maintenir la loi. 

f. Bei den Präpositionen. 

81. Von besonderer Wichtigkeit sind die Funktionsveränderungen der 
Präpositionen geworden: es sind nicht etwa, wie man wohl gesagt hat, die 
untergegangenen Kasusformen durch Umschreibungen vermittels der Prä- 
positionen ersetzt worden, sondern die Umschreibung durch Präposition 
hat in der nach Deutlichkeit strebenden Volkssprache den Untergang der 
Kasus (den Akkusativ und Nominativ ausgenommen) herbeigeführt. Die 
Funktionen des Genetivs hatte im allgemeinen die Präposition de über- 
nommen: man dachte den Teil als von dem Ganzen hinweggenommen, das 
Eigentum als von dem Besitzer herstammend. Wahrscheinlich hat die 
Präposition den Kasus anfangs nur in einigen, dann aber, als man sich 
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an das Schwanken zwischen de und Genetiv gewöhnt hatte, in allen 
Funktionen abgelöst. 

Der adnominale Genetivus possessivus konnte bei persönlichen Be- 
griffen auch durch den Akkusativ vertreten werden. Dabei waren zwei 
Stellungen möglich: unmittelbar vor und unmittelbar hinter dem Nomen. 
Bei jener Stellung tritt der Akkusativ, der stets ein Eigenname, eins der 
Wörter cui (wessen), deu, rei (roi), letzteres oft ohne Artikel, oder ein 
Subst mit Artikel oder mit Possessi vum ist, zwischen Artikel und Nomen; 
doch kann auch der Artikel des Nomens hinwegbleiben: la Sibile escri- 
iure, Le'tr raisun, (la) cui mere, lo deu menestier, le rei gunfanonier, de roi 
cort, mon pere tor. Toblers Beispiel (I, 70) Par le dieu d'amours voulente' 
zeigt, dass der Artikel des übergeordneten Wortes fallen muss, da zwei 
Artikel nicht zusammenstehen können. Bei der andern Stellung handelt 
es sich um dieselben Fälle (cui ausgenommen), nur dass rei (roi) stets mit 
Artikel stehen muss: la terre le rei, es oevres nostre pere Greg. Dial. 286. 
Der Akkusativ steht hier als Casus infinitivus, als die allgemeinste und 
unbestimmteste Kasusform, deren Funktion sich aus dem Zusammenhange 
ergeben muss. Unpersönliche Begriffe gestatten dies in der Regel nicht, 
da ihnen kein eigentlicher Besitz zukommt, doch bezeugen einige Stellen 
aus sehr alten Texten, dass die Sprache bis ins 12. Jahrhundert hinein 
freier verfuhr: fillies fherusalem Pass., le vendredi num und le vigilie jum im 
Computus. 

Den ältesten Beleg für die genetivische Funktion des Akkusativs 
(le fil sainte Marie) bietet die Appendix Probi: vico capitis Africae, non 
vico CAPUT Africae. Spuren desselben sind noch im Neufranzösischen 
geblieben, z. B. ä la queue le leu (geschr. leu leu), la fite^Dieu, la (fite) Saint- 
Jean, Veglise Saint -Pierre und Ortsnamen wie Bourg-la- Reine (Seine), la 
Chaize -le- Vicomte ( Eure - et - Loir ) . 

Der Besitz lässt sich auch als Zugehörigkeit auffassen und durch die 
Präposition ad ausdrücken: la terre al rei. Noch Marot sagte la mere au 
berger, und noch in der heutigen Sprache ist das Schimpfwort fils ä putain 
und die Phrase disputer de la chape ä Ve'veque (um des Kaisers Bart) ge- 
bräuchlich. 

Charakteristisch für das Französische ist die Herausbildung des sog. 
Teilungsartikels. Wird ein Quantum aus der Gesamtheit der Masse eines 
Stoffs oder werden einige Exemplare aus der Gesamtheit einer Gattung 
angegeben, so wird die Gesamtheit als Objekt ursprünglich in den artikel- 
losen Akkusativ gesetzt; daneben konnte jedoch de mit dem Artikel ge- 
braucht werden und dieser Gebrauch hat den altern verdrängt: donnez-moi 
du vin, pretez-moi des livres. Hierbei ist das Quantum oder die Anzahl 
der Gegenstände bezw. Individuen gar nicht bezeichnet. Erst in einem 
Jüngern Sprachzustand ist sodann der präpositionale Ausdruck du vin u. s. w. 
auch als Subjekt und sogar hinter Präpositionen gebraucht worden. War 
das Substantivum mit einem Adjektivum verbunden, so war früher gleich- 
falls der bestimmte Artikel üblich: des vieux livres. Seit dem 17. Jahrhundert 
wird jedoch der Artikel vor dem Adjektiv unterdrückt (de vieux livres), es 
sei denn, dass das Adjektivum mit dem Substantivum zu einem Begriff 
verschmolzen ist (des jeunes personnes, des petits oiseaux) ; die volkstümliche 
Rede setzt noch heute den altern Brauch fort. 

de vor dem logischen Subjekt war im Altfranzösischen gewöhnlich, 
z. B. Bone chose est de pais. De vostre mort fust grans damages, was nach 
Tobler zunächst bedeutet: von eurem Tode her würde grosser Schaden 
gewesen sein. Dieser Gebrauch des de ist auch der modernen Sprache 
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verblieben in dem Falle, wo das logische Subjekt des Satzes ein Infinitiv 
ist, z. B. // est doux de revoir les murs de la patrie. 

Der lateinische Dativ, von welchem nur einige Pronominalformen 
erhalten geblieben sind, wird in allen übrigen Fällen durch die Präposition 
AD umschrieben. 

Wie als Vertreter des adnominalen Genetivs, so kann auch als Ver- 
treter des Dativs der präpositionslose Akkusativ eintreten, z. B. que son 
fradre Karlo jurat (Eide von 842), doch geschieht dies in der Regel nur 
bei persönlichen Begriffen, seltener bei persönlich gedachten Sachen (// 
nuns Joiuse Vespee fut dunez Rol.); vgl. Tobler I, 208. Dieser Gebrauch 
hat sich noch durch das 14. Jahrhundert hindurch erhalten. 

Von Gebrauchsweisen der Präposition a sei erwähnt, dass sie unter 
Umständen zu dem nichtpronominalen logischen Subjekt eines von den 
Verba Machen, Lassen, Sehen, Hören abhängigen Infinitivs tritt, was 
Tobler I, 200 in befriedigender Weise erklärt hat, vgl. auch Meyer-Lübke 
III, 420 — 422. Das pronominale steht entsprechend im Dativ. 

Ferner dass a im adnominalen Gebrauch nicht nur den Besitz be- 
zeichnen kann, wie oben erwähnt wurde, sondern auch eine Eigenschaft 
oder ein Versehensein womit: Guillaume al cort nes, esperon a or, la dame 
al vis der neben (== apud) le der vis, 

jusqu'ä (aus de usque ad) kann im Neufranzösischen in der Bedeutung 
«sogar» auch vor das Subjekt treten, in welchem Fall das Subjekt auch 
seiner Funktion nach nur als Akkusativ aufgefasst werden kann. 

Als Vertreter des Ablativs trat hinter Präpositionen regelmässig der 
Akkusativ ein (Neue II 928), der freilich in den meisten Fällen mit dem 
Ablativ lautlich zusammenfiel. Die verschiedenen Funktionen des Ablativs 
konnten nicht einer einzigen Präposition übertragen werden; am häufigsten 
trat de dafür ein. Der für das Sprachgefühl schon im Lateinischen als 
besonderer Kasus erloschene Lokativ wurde durch en oder dans^ erst später 
durch a ersetzt (en, dans Paris, jetzt ä Paris), Ausdruck des Mittels wurden 
per (anoncier par avision), apud {Od sun espiet l'anme li gietet fors Rol.), 
auch a und de. 

Präpositionen können auch vor Adverbien und folglich auch vor 
präpositionalen adverbialen Ausdrücken stehen : au jour d^huy, pour demain, 
d'outre mer, d'avec son pere. 

apud, das im Altfranzösischen ot, od, o und im Provenzalischen ab, 
amb lautet, ist in die Funktionen von cum eingerückt und hat dieses 
letztere verdrängt, sowohl als Ausdruck der Begleitung als des Mittels. 

82. Die Anwendung der Präposition in, Französisch en, ist ganz all- 
mählich eingeschränkt worden. Noch im Altfranzösischen hatte en einen 
viel ausgedehnteren Gebrauch als gegenwärtig; en ist abgelöst worden 
besonders durch die Präposition ä und durch das als Präposition gebrauchte 
Adverbium dans, ^Sxz. dem (de intus). 

Im Altfranzösischen wies en noch häufig auf das Äussere eines Dinges 
hin, wie im Lateinischen (sedere in equo, afrz. seoir el cheval). Diese Funktion 
hat sich nur in wenigen Wendungen erhalten (casque en tele, Jesus est mort 
en croix) und ist in den übrigen Fällen auf sur übertragen worden: sur le 
cheval, sur la croix. 

Bei weitem häufiger war die Beziehung von en auf das Innere eines 
Gegenstandes, und zwar drückte en, wie schon das Lateinische in^ ent- 
weder die Ruhe am Orte oder die Bewegung nach demselben aus. In 
beiden Bedeutungen konnte en auf die Zeit und auf abstrakte Begriffe 
übertragen werden. 
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Ein merkwürdiger Gebrauch der Präposition en liegt vor in dem alt- 
französischen aler en messagier, in dem neufranzösischen parier en ami, 
Eberhard Nestle weist im Neuen Correspondenzblatt für die Gelehrten- 
und Realschulen Württembergs 1904, S. 219, diesen Gebrauch schon bei 
Augustin nach: dicimus «sedet in amicum» /. e. velut amicus Civ. Dei 20, 
19. Schon Pott (Über Lex Salica S. 153) erinnerte bei diesem Ge- 
brauch an in bovem (= in modum bovis) mugire. Auch sei auf Meyer- 
Lübkes Gr. III, 438 und besonders auf Ebeling im Jahresber. V, 203 
verwiesen. 

Zu den zeitlichen Anwendungen gehört die Verbindung von efi mit 
dem Gerundium: en chantant lat. in cantando. Im Mittelalter wechselte 
en hauptsächlich mit dedenz (en la vile, dedenz la vile), welches das Innere 
stärker betont und in Gegensatz zu dem Äussern stellt, denz hingegen 
war bis in die Mitte des 1 6. Jahrhunderts hinein ganz ungebräuchlich ; die 
wenigen Beispiele, welche die Existenz dieses Wortes im Altfranzösischen 
bezeugen, sind zum Teil nicht einmal sicher. Nach Darmesteters Beob- 
achtungen, denen ich hier folge, finden sich erst bei Meilin de Saint-Gelais 
vier Beispiele für den präpositionalen Gebrauch von dans (dans le feu, dans 
le coeur, dans vostre maison, dans vostre mesnaige) und bei Ronsard ist dans 
schon ganz gewöhnlich. Dieses dans ist wahrscheinlich aus dem altem 
dedans gebildet nach dem Muster sous: dessous und besonders nach hors: 
dehors; doch hat sicher auch das dins der Provenzalen an dem Aufkommen 
von dans im Süden mitgewirkt. Es tritt vor allem da ein, wo e7i unbeliebt 
wurde, nämlich an Stelle der kontrahierten Formen ou (früher el aus en le) 
und es (aus en les); dann aber wurde der Gebrauch von dans überhaupt 
auf die Fälle ausgedehnt, wo das Substantiv durch den Artikel, ein 
Possessivum oder ein Demonstrativum determiniert war. en hielt sich 
besonders vor nichtdeterminierten Begriffen, en les ist ganz unüblich, en le 
nur vor Vokal gebraucht (en Ve'tat) wo auch das Altfranzösische der un- 
kontrahierten Form den Vorzug gab, und nur en la, da in dieser Ver- 
bindung eine Kontraktion unmöglich war, hat sich eine Zeit lang im 
Gebrauch erhalten, während ihm gegenwärtig eine archaische Färbung 
anhaftet. Daneben aber sind ou und es auch durch au und aux vertreten 
worden, z. B. in au nombre de, au nom de, au Heu de wofür man im 16. Jahr- 
hundert noch ou nombre de, ou nom de, ou Heu de sagen konnte. Dagegen 
ist en in en Heu de, und selbst in en mon nom, en cet endroit üblich ge- 
blieben. Auch vor Städtenamen wurde en durch ä ersetzt; doch findet 
man en Alger (Moli^re), en Ävignon. Vor Ländernamen ist en stets im Ge- 
brauche geblieben. 

ou ist ganz verschwunden, es noch in einigen stehenden Verbindungen 
{es lettres, es lois) erhalten geblieben, dedans ist als Präposition völlig von 
dans verdrängt worden (doch sagt noch Moli^re dedans ma poche u. s. w.), 
das in derselben Weise wie das ältere dedans das Innere des Begriffs stark 
betont {dans la ville, en ville) und bei der Angabe eines Zeitraums {dans 
huit jours) diesen als gerade verflossen bezeichnet. Die ältere Sprache 
gebrauchte auch in diesem Sinne en {en huit jours). 

Die Präposition pro wird in Italien, Rumänien und Südfrankreich 
durch per vertreten, sogar in Zusammensetzungen z. B. pervezer providere. 
Dieser Gebrauch rührt wohl sicher aus dem Umbrischen her, welches pro 
nur in lokaler Bedeutung, in übertragener aber per für das lat. pro anwandte 
(Sittl. Lokale Versch. S. 72). 

Diese Andeutungen mögen genügen. Wir gehen auf die Funktions- 
wandlungen der Adverbia und Konjunktionen hier nicht ein. 
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Neben dem dritten Teile von Diez' Gramm, und dem von 
Meyer-Lübkes Gramm, (angezeigt von Ebeling im Litteratur- 
blatt 1902 Sp. 120 f.) ist als das Beste, was über die französische 
Syntax geschrieben ist, A. Toblers Werk zu nennen (vgl. S. 790 
Anm ). Für das 16. Jahrhundert kommt auch hier das Werk von 
Darmesteter und Hatzfeld in Betracht: Le seizieme siecle en 
France. — Wichtig sind ferner A. Darmesteters Reliques scienti- 
fiqties II 177. — F. Bischoff, Der Konjunktiv hei Chrestien, 
Halle (1881). — O. Burgatzcky, Das Imperfekt und Plusquam- 
perfekt des Futurs y 1886. — E. Weber, Über den Gehrauch von 
devoir, laissier, pooir , .., 1879. — A. Haase, Franzosische Syntax 
des XVII. Jahrhunderts y Oppeln 1888 (auch in französischer Über- 
setzung erschienen, Paris 1898). — Jeanjaquet, Recher ches sur 
rorigine de la conjonction «que», 1894. — Sechehaye, Uimparfait 
du suhjonctif et ses concurrents dans les hypoth^tiques normales en 
franfais (Rom. Forschungen XIX, 321 f.). — Hilma Borelius, 
J&tude sur Vemploi des pronoms per sonneis sujets^ Lund 1902. 



9. BEZIEHUNG, KONGRUENZ, GESCHLECHT. 

ie Verbindung der Wörter zum Satz ist etwas anderes als gleichmässige 
Addierung, denn einige werden unter sich in engerer Verbindung 
gedacht als andere demselben Satze angehörige. Diese engeren Verbin- 
dungen, welche wir Beziehungen nennen, können Verschiebungen erleiden. 
So wurde früher ein Pronomen nicht von dem folgenden Infinitiv, sondern 
von der vorhergehenden Präposition abhängig gedacht i^pour lui prendre), 
während in der neuen Sprache das Pronomen sich zunächst mit dem 
Infinitiv verbindet, und von der Präposition das Ganze (Pron. -|- Inf.) 
abhängt {pour le prendre). Die ältesten Belege für diese Beziehung des 
Pronomens zum Infinitiv tauchen gegen Ende des 13. Jahrhunderts auf 
(Tobler II, 85 — 86); doch blieb daneben der alt französische Gebrauch bis 
ins 16. Jahrhundert gestattet. Das Deutsche hat dieselbe Entwicklung 
durchgemacht: gegenwärtig sagt man «um Ihnen zu dienen», aber ursprüng- 
lich hiess es «um Sie zum Zwecke des Dienens». 

83. Während gegenwärtig das einen Nebensatz einleitende avant que 
als Begriffseinheit empfunden wird, zog das Mittelalter avant zum Haupt- 
satz; avant brauchte damals dem que nicht unmittelbar vorauszugehen; 
tat es dies aber, so war es für das Sprachgefühl ein Adverbium des 
Hauptsatzes. Heute ist es mit que zu einer den Nebensatz einleitenden 
Konjunktion verschmolzen. Hier liegt also eine sprachliche Änderung 
vor, die nicht durch eine Lautänderung zum Ausdruck kommt wie in 
pour le prendre für pour lui prendre, die nicht einmal in veränderter Wort- 
stellung zu bestehen braucht, wie in il veut le doner für il le veut donner, 
sondern nur in veränderter Beziehung der Wörter. 

In Konstruktionen wie il fait eher vivre ä Paris wurde ursprünglich 
eher vivre als ein Begriff" empfunden: allmählich hat sich eher für das 
Sprachgefühl vom Infinitiv losgelöst, der sogar mit der Präposition a oder 
de zu belegen ist (Tobler I, 216). 

Die Beziehung der Sätze unter einander kann sich dadurch ver- 
ändern, dass zwei selbständige neben einander stehende Sätze für das 
Sprachgefühl in ein Verhältnis der Über- und Unterordnung treten, sodass 
der Übersetzer eine Konjunktion oder ein Relativum einschalten muss. 
Beispiele: trop ai estat, mon bei Esper no vi zu lange habe ich verweilt; 
ich habe mein schönes Hoffen nicht gesehn, d. h. seit ich mein schönes 
Hoffen gesehen habe, ja may no ßnara, Frances aura trobatz er wird 
nicht aufhören zu gehen; er wird die Franzosen gefunden haben, d. h. 
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bevor er die Franzosen gefunden hat. Französisch: tant ont fouiy le 
mireoir ont desterre bis sie den Spiegel ausgegraben haben. 

Wird in dem vorletzten Beispiel si eingeschaltet, das wir mit «bis» 
übersetzen {si aura Fr. tr.), so ergiebt sich doch die Bedeutung «bis» erst 
aus der Satzbeziehung, besonders aus dem Temporal Verhältnis. 

Für sekundär halte ich den Subjunktiv in non crei piejer mortz sia, 
nämlich durch die Einwirkung von non crei que mit dem Subj. herbei- 
geführt. 

In Fällen wie Una non sai, vas vos no staclina und Or na baron, 
ne li envoit son fil will Diez que (nicht qui) supplieren; doch ist damit 
das Wesen des Vorgangs nicht aufgedeckt. Tobler (bei Bischoff S. 84) 
erblickt in dem subj unkti vischen Satze einen ursprünglich selbständigen 
Satz und in dem Subjunktiv den Modus der Annahme (setzen wir, ein 
Baron sende ihm seinen Sohn nicht: einen solchen giebts nicht). Doch 
ist nach Diez III 382 die Konstruktion vielleicht auf Einfluss des Frän- 
kischen zurückzuführen. (Meyer- Lübke bespricht die Frage III 581). 

84. Die grammatische Kongruenz kann vernachlässigt werden zu 
Gunsten der logischen. So wird gegenwärtig la plupart mit einem Plural 
des Verbums gesetzt und im Altfranzösischen wurde ebenso der Singular 
la gent gewöhnlich mit einem Plural verbunden. Im Provenzalischen und 
im Altfranzösischen konnte man sagen ieu mi tenc per pagatz (neben 
pagai)j je me tien por paiez (neben patd)^ weil das Participium die Be- 
deutung eines Prädikatsnomens hatte. Ähnliche Fälle aus dem Proven- 
zalischen, die sich entsprechend im Altfranzösischen wiederfinden, sind se 
clamar mit dem Nominativ des Prädikatsnomens (clamet se dolens) j se faire 
{se vol far predicaire, se fan devinador\ semblar nicht nur in der Bedeutung 
von «scheinen», sondern auch in der von «gleich sein»; daher lehrt Ugo 
Faidit: lo vocatius deu semblar lo nominatius. 

Das Subjekt eines Satzes kann trotz der Abhängigkeit von einer 
Präposition in den Nominativ gesetzt werden: Des i qua trente Chevalier 
Serent aU esbaniier. Apris son dos le siuent plus de chent cevalier, Li fei 
ianemis li conselle la rage, 

85. Ähnlich dürfte auch der Geschlechtswandel mancher Substantiva 
zu beurteilen sein. Wenn von einem Mädchen gesagt wird: une enfant, 
so wird das wirkliche Geschlecht über das grammatische gestellt^. Das 
gleiche findet bei dem Plural gern statt, der eigentlich Femininum ist: 
tous les braves gensj les gern senses. Die losere Verbindung mit tozis und 
sens^s gestattet diese Vernachlässigung des grammatischen Geschlechts, 
während sich das Sprachgefühl bei der engeren Verbindung, in welcher 
eine spezifisch weibliche Adjektivform gern unmittelbar vorhergeht (les bonnes 
gern), gegen die Vernachlässigung des grammatischen Geschlechts sträubt. 

Ähnlich zu beurteilen ist im Provenzalischen qucuqzis persona; lo gaita 
der Wächter, urspr. la gaita die Wache {gaita kommt von dem deutschen 
«Wacht»); un enseigne^ un trompette, afrz. un prison ein Gefangener, prov. 
lo (neben la) poestat. Das französische un petit chose erklärt sich aus der 
unserm Dingsda ähnlichen Verwendung von chose. 

Nicht jeder Genuswandel ist in dieser Weise motiviert; allein ich 
glaube, dass dabei stets die Veränderung der Kongruenz das Wesentliche 
ist, und dass am Begriff kaum eine Änderung vorgeht. Daher glaube ich 



^ Ich habe keine Beispiele des weiblichen enfant aus dem Mittelalter, hoir 
{drotte hoirs bei Joinville) ist wohl commune wie das lateinische haeres; doch wird 
im Ch. II esp. 1 1 987 drois hoirs von einer Dame gesagt. 
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nicht, dass der Genuswandel im Romanischen als Unterart des Bedeutungs- 
wandels aufgefasst werden darf. 

Der Genuswandel hat entweder eine lautliche oder eine begriffliche 
Ursache. In jenem Fall schliesst sich ein Wort in seinem Genus an solche 
Worte an, die ihm lautlich nahe stehn (besonders in den Endungen), in 
diesem an solche, die ihm begrifflich verwandt sind. Es kann aber auch 
beides zusammenwirken. Übrigens sind zahlreiche Fälle des Genuswandels 
noch unerklärt. 

Wie alle romanischen Sprachen, so haben auch diejenigen Galliens 
das neutrale Substantivum aufgegeben und die meisten Neutra dem 
Maskulinum, einige, besonders Pluralformen, dem Femininum zugeführt. Der 
Prozess begann an den Neutra der lateinischen zweiten Deklination, die 
noch bei Bestehen der lateinischen Kasusformen ausser im Nominativ, 
Akkusativ und Vokativ (der beim Neutrum naturgemäss äusserst selten 
gebraucht wird) Plural übereinstimmten, tectus für tectum war eine 
Proportionsbildung, und musste die Übernahme der männlichen Kongruenz 
(tectus altus) zur Folge haben. Der Grammatiker Curius Fortunatianus 
sagt im 3. Jahrhundert: Romani vernacula plurima et neutra multa masculino 
genere potius enunciant. Erst beträchtlich später folgten die Neutra der 
lateinischen dritten (medius tempus bei Anthimus, 6. Jahrhundert). Die 
neutralen Plurale auf a wurden später um das Pluralzeichen s vermehrt 
und so zu Feminina, die vom Plural aus einen neuen Singular auf a 
bildeten (folia Blätter, folias Blätter 6. Jahrhundert, folia Blatt). Doch 
blieben eine Anzahl von Pluralen auf a ohne s bestehen (vgl. S. 839). 

Lautliche Übereinstimmung hat Maskulina, die auf 6 lat. atum, be- 
sonders U lat. TATUM ausgingen, den Feminina auf // lat. tatem ange- 
glichen, daher ducke j ^vechi, comtd früher in beiden Genera auftraten, wovon 
noch la Franche-ComU als ein Rest geblieben ist. parenU parentatum 
ist ganz zum Femininum geworden. 

Da die Worte auf on meist männlich waren (ausgenommen die auf 
zweisilbiges ion)^ so sind roion regionem im Altfranzösischen, poison 
potionem, soupQon suspicionem, frisson frictionem, poingon punctionem 
(aber nicht boisson, chanson u. a.) im Neufranzösischen zu diesem Geschlecht 
übergetreten. Der Majorität der Worte auf ain^ in schlössen sich avertin 
VERTiGiNEM, platitain plantaginem, provin propaginem an; der Majorität 
der Worte auf e' (ausser -//) ei aetatem, das altfranzösisch männlich ist. 

In anderen Fällen handelt es sich um seltenere Endungen, bei denen 
Maskulina und Feminina einander Konkurrenz machten, malice hat sich 
wohl nach vice gerichtet, wenn es im Altfranzösischen männlich vorkommt; 
pilge PEDICAM nach silge^ maiitge. image, früher auch männlich, nach 
voyage, äge u. s. w.; itude (afrz. männlich) f. wegen habitude. Ganz im 
allgemeinen neigen auf dumpfes e (prov. et) ausgehende Worte zum weib- 
lichen, Oxytona zum männlichen Geschlecht. Daher sind im Altfranzö- 
sischen und Provenzalischen sogar Worte wie pape^ profete zuweilen 
Feminina. 

Doch fehlt es nicht an widersprechenden Fällen wie afrz. une (neben 
Uli) ost hostem, un couple copulam. 

Fälle von begrifflicher Beeinflussung sind iU aestatem, männlich 
geworden, weil die übrigen Jahreszeiten männlich benannt waren; minuit 
m. wegen midi; val m. wegen mont (aber in Eigennamen noch Laval, Val 
Sevree im Rol.); fönt w. wegen fontaine; aigle aquilam m. wegen oiseau; 
brebis vervecem f. wegen ovis; sort m. (früher f.) wegen bonheur; art m. 
(früher f.) wegen metier. mare prov. mar frz. mer f. wegen terra. Der 
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Einfluss des got. marei ist unwahrscheinlich, da mare auch in Rumänien 
und Spanien weiblich ist (in Spanien und Provence daneben m.). Dagegen 
dürfte bei dem auf Galliens Boden weiblich gewordenen soricem in prov. 
soritz frz. souris Einfluss des deutschen Maus vorliegen. 

Wenn die Bäume im Romanischen männlich geworden sind, so kann 
Verschiedenes zusammengewirkt haben. Die lateinische Endung -us [pinus, 
fraxinus) musste ihren Übertritt zum Maskulinum befördern. Vielleicht 
aber waren die Bäume in der Volkssprache von Alters her männlichen 
Geschlechts, da sie schon im Altlateinischen als Maskulina auftreten. 
Auch ARBOR findet sich im Altfranzösischen nur selten noch mit seinem 
lateinischen Genus. 

Die Abstrakta auf or, welche Eigenschaften bezeichnen, sind im 
Romanischen vorwiegend weiblich geworden: calor, dolor, honor u. a.; 
auch FLOS hat sich angeschlossen. Hierbei wird vor allem in Rechnung 
zu ziehen sein, dass Abstrakta vorwiegend weiblich benannt waren (-tas, 
-Tus, -TUDO, -TIC, -ITIA, -lA, -ura) Und dass besonders die Endung -ura 
in spätlateinischer Zeit mehrfach der Endung -or Konkurrenz machte 
(frigdor frigdura, rancor rancura, pavor it. paurd). Dass hier 
germanischer Einfluss vorliegt, wie kürzlich vermutet wurde, ist wegen der 
grossen Ausdehnung des Genuswandels, der sich auch über Rumänien 
und Spanien erstreckt (oder früher erstreckte), nicht wahrscheinlich. Wenn 
HONOR und AMOR im Neufranzösischen ganz oder überwiegend männlich 
geworden sind, so liegt gelehrter Einfluss vor, der sich im 16. Jahrhundert 
auch bei andern Substantiven auf cur in gleicher Weise geltend machte. 

Ein Schwanken zwischen der männlichen und weiblichen Form lag 
besonders nahe bei vokalisch anlautenden Substantiven, vor denen beide 
Artikel (der bestimmte und der unbestimmte) im Maskulinum und Femi- 
ninum dieselbe Form bewahrten. Daher schwankten im 16. Jahrhundert 
abtme absinthe affaire aide aise alarme anagramme enigme epigramme episode 
ipitaphe epithhte espace hymne idole u. a. (Gerade wie im Deutschen sind 
Lehnworte dem Genuswandel in erhöhtem Grade ausgesetzt). So schwanken 
noch jetzt orge orgue csuvre apostume u. a. und das Volk sagt une grande 
incendiey une belle autel (Revue de ling. 9, 166). 

Eine Art partiellen Genuswandels tritt in der modernen Sprache 
ein, sobald ein vokalisch anlautendes Femininum mit dem Possessivum 
der Einzahl verbunden wird: in diesem Falle wird, ofienbar zur Ver- 
meidung des Hiatus, die männliche Form gesetzt, z. B. mon äme, son 
indignite'. Die ältesten Beispiele dieser Vertauschung finden sich im An- 
fang des 13. Jahrhunderts in wallonischen und lothringischen Texten; erst 
später ist sie in die litterarische Sprache eingedrungen, die im 13. Jahr- 
hundert noch das a von ma vor Vokalen zu apostrophieren pflegt (matne^ 
monor). Rückstände des alten Gebrauches sind nCamour und nCamie (jetzt 
geschr. ma mie). 

86. Wird ein Wort in seiner Kongruenz von seinem begriff'lichen 
Werte bestimmt, so kann man den Kongruenzwandel einen logischen 
nennen. Wird es von andern Worten bestimmt, mit denen es associativ 
verbunden ist {parenU weiblich wegen plenU jetzt planti, das früher weiblich 
war, e'te männlich wegen hiver), so dürfen wir ihn den associativen nennen. 
Eine dritte Art des Kongruenzwandels ist der assimilatorische: ein Wort 
richtet sich nach einem ihm in der Rede benachbarten Worte. Hierher 
gehört der von Tobler I, 238 erörterte Fall il fut un des pr emiers gut 
s^arma, wo der Relativsatz auf un statt auf den Plural des premiers bezogen 
ist. Femer das alte es tu go ki paroles? Buch. d. Kön. 95 und heutiges 

Gr6b£r, Girundriss I. 2. Aufl. ^ 2 
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ce rCest pas moi qui suis le mattre. Ein anderer Fall betriflft das ein Ad- 
jektivum bestimmende Adverb, das der Form des Adjektivums assimiliert 
wird. So liest man oft in den mittelalterlichen Urkunden // devanz dizj 
im Provenzalischen heisst es miegz mortZj im Altfranzösischen f. demie morte, 
bons eürez statt boneüreZy caviax tnenus recerceles (kleingeringelt). Bei tout 
hat sich dieser Gebrauch noch jetzt vor dem weiblichen Adjektivum erhalten; 
er war im Mittelalter auch beim männlichen obligatorisch (toz est mudez 
im Alexius, mit der bei solchen Verstärkungen beliebten Wortstellung). 
So kann auch ein Adverbium der Quantität, welches de mit einem Sub- 
stantivum nach sich hat, mit dem letzteren kongruieren, besonders im 
Provenzalischen: tanta de vertut, en petita d^ora, tropas de razos, en breus 
de Jörns j doch auch afrz. tans de max. 

Wie schon die angeführten Beispiele zeigen, kann die Wirkung der 
Assimilation eine progressive und eine regressive sein. Das letzte ist auch 
der Fall, wenn sich das Beziehungswort im Kasus nach dem folgenden 
Relativum richtet: Si jure (Renarz) eil qui tengendra Que Roonel ilec 
pendra; jenes in // vins encressiez . . . desplest mout a cui le boitj Tobler I, 
S. 242, 245. 

Auch in le jour de la Sainte Jehan und le jour de la Sainte Nicholas 
(bei Joinville, von De Wailly in Saint berichtigt) ist offenbar ein Fall der 
progressiven Assimilation zu erkennen. 

Wilhelm Meyer aus Zürich, Die Schicksale des lateinischen 
Neutrums im Romanischen^ Halle 1883. — E. Appel, De genere 
neutro intereunte in lingua latina^ Erlangen 1883 (hierzu Wolf f lins 
Archiv III, 161). — Darmes teter et Hatzfeld, Seizieme siecle^ 
S. 245 (hierzu Z. III, 291). — H. Sachs, Geschlechtswechsel im 
Französischen ^ 1886 (Göttinger Diss.). — K. Armbruster, Ge- 
schlechtswandel im. Französischen^ 1888 (Heidelberger Diss.). 

lo. auslassuKq und verwandtes. 

inweglassung von Worten ist ein wichtiger sprachlicher Vorgang. 
Man nennt dieselbe Auslassung, wenn das Hin weggelassene in 
derselben Form oder in einer anderen Form kurz vorher ausgesprochen 
wurde. 

87. Fälle der ersten Art sind: tant fu biazis varUs que nus plus 
(Tobler ergänzt: ne fu biaus varles). or fu liis, ainc ne fu si (ergänze 
liü). Hierher gehört das moderne e^est un grand tresor que la santi sowie 
que de mit dem Infinitiv, der als logisches Subjekt gilt, in welchem Falle 
de einen altfranzösischen Gebrauch fortsetzt, der oben erwähnt wurde 
(S. 811). 

Eine besondere Art der Auslassung ist die Doppelfunktion. Wenn 
ein Satzglied an der Grenze zweier Sätze stehend beiden angehört, so 
nennt man dies oxfjl-icc &7to y.olvov (Tobler I, 137), z. B. Des treis filles 
ot non tainznee Andromacha fu appelee oder Mes si vus plest que jeo vus 
die M^aventure vus cunterai. Hier sollten Andromacha und nüaventure 
zweimal gesetzt werden; statt dessen genügt der einmalige Ausdruck. 
Eine andere Art der Doppel funktion (Tobler I, 218) zeigt der Gebrauch 
der Präpositionen. So liest man in einem provenzalischen Text für per 
servir dieu per obra: per obra dieu servir und in französischen: ^rent de 
chel fruit U et il dist o^nom^, Dou fruit prendre ne s^enhardist für Dou 
prendre dou fruit und Frist a sa porte crier für a cri'er a sa porte Adgars 
Theoph. 176. Die Erscheinung kann als Zusammenlegung (vgl. S. 747) 
aufgefasst werden. 
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Fälle der zweiten Art: // fist que sages erg. fait, il dist que cortois 
erg. dit. Da das ausgelassene Präsens von allgemeiner Gültigkeit ist, ist 
selbst in il fait que sages das ausgelassene fait mit dem gesetzten nicht 
ganz gleichartig. 

Ferner eil nos faut qui nous devoit Maintenir et toz jours avoit erg. 
maintenu. Fabloie as or longuement et moi (erg. as) ledangii durement. 

Auch den Fall, dass eine Form von habere hinter einer Form von 
esse ausgelassen wird und umgekehrt, möchte ich hierherziehen: die beiden 
Verba standen als umschreibende Hülfsverba in so enger Verbindung, 
dass die Ähnlichkeit ihrer Funktion die Verschiedenheit ihrer Anwendung 
konnte vergessen lassen. Vgl. Rou I S. 212 Des baruns del päis li sunt 
plusur faillij Serement e fiance trespassi e menti. 

Unmittelbar vor den Dativen // und lor (in spätem Texten lui und 
leur) werden die Akkusative le, la, les gewöhnlich unterdrückt, obwohl es 
auch für le li, la lij les lij le lor, la lor, les lor nicht an Belegen fehlt 
vgl. Ehering, Auberee, zu 655. Jene Unterdrückung, die noch das 15. 
und vereinzelt noch das 17. Jahrhundert kennt, führt Tobler auf eine 
Abneigung der Sprache gegen eine Häufung unbetonter Pronomina zurück: 
man sagte lieber gardez ne me celer oder gardez ne le celer als gardez nel 
me celer, und sagt noch jetzt lieber croyez-le oder croyez-moi als croyez- 
le-moi. 

Aus dem Akkusativ le ist ein Dativ // zu ergänzen, und umgekehrt: 
Chascuns tama et (erg. //) porta fei', aus dem Akkusativ que ein Nominativ 
qui in folgendem Beispiel : le conte que fai ci empris, et (erg. qui) par moi 
est en rime mis (im Anfang der Manekine). 

Auch ganze Sätze können aus dem Zusammenhang ergänzt werden; 
so im Altfranzösischen besonders bei ja oder ja tant: Ira lo frain querre, 
jd!n iert en si estrange terre, wo qu^ nel voist querre sich aus dem Zu- 
sammenhang ergiebt (Tobler I, S. 132). 

88. Besteht das Hinweggelassene in Worten, die nicht kurz vorher 
ausgesprochen waren, sondern wegen ihres allgemeinen Begriffsinhaltes für 
die Rede entbehrlich schienen, so ist vielleicht besser von Unterdrückung 
zu reden. Am häufigsten werden Formen des Verbums esse unterdrückt. 
Mes orent tes qu^a deviser steht für que mes sont a d. «sie hatten solche 
Gerichte wie Gerichte nach Verfügung sind» (Tobler). Pres iere que nuis 
erg. est «es war nahezu was Nacht ist». // vindrent pres quenmi la mer 
erg. est. Wie es nach diesen Beispielen scheint, ist die Auslassung einer 
Form von esse auch auf solche Sätze ausgedehnt worden, in denen ein 
anderes Verbum stand. Heute ist presque zu einem Worte erstarrt, bei 
dem von Ellipse nichts mehr empfunden wird. Ähnlich ist tresqu^a im 
Altfranzösischen in die Bedeutung «bis» übergegangen; die Entstehung 
dieser Bedeutung lassen noch Stellen erkennen wie Le cors li trenchet 
tres tun costet qu^a taltre erg. est. Auch liegt eine Verkürzung vor in 
au congie deu e a sa mere Rom. VI, 39 sowie in par le 'commandement le 
roi et par les barons de la terre (Manekine) statt au congie' de sa mere, par 
le commandement des barons. 

Ein Pronomen (celui im Sinne des Genetivs) ist zu ergänzen in La 
nuit sunt al chastel (desjenigen) venu qui guerreiout Meriadu MFce Guig. 863. 

89. Besteht das Hinweggelassene in Worten engeren Begriffsinhaltes, 
ohne die der Satz nicht nur grammatisch, sondern auch begrifflich un- 
vollständig bleibt, so reden wir von Verschweigung (Aposiopese). So 
sagen wir im Deutschen: die Milch ist alle und verschweigen das Wort 

52* 
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verbraucht. Im Französischen möchte ich Nous sommes bien «wir haben 
einen guten Sitz» aus Verschweigen von plac^ erklären. Besonders gern 
werden von Alters her indirekte Fragen unvollständig gelassen: ne tot de 
coi nourir, wobei peüst, ne set que faire, wobei doie verschwiegen sein 
dürfte. Auch einige Bedeutungsentwicklungen der Modalverba, von denen 
Ernst Weber gehandelt hat, glaube ich daraus herleiten zu sollen, dass 
ein Infinitiv verschwiegen ist: la lance ne pot en tabitacle (Aiol) ergänze: 
Raum finden; en vouloir ä q, ergänze: Schaden zufügen; daher die Be- 
deutung: auf j. böse sein. 

Die Anwendung des Kondizionals als Ausdruck unsicherer Be- 
hauptungen oder bescheidener Wünsche (je voudrais) führt Burgatzcky, 
gewiss richtig, auf eine Kondizionalperiode zurück, deren bedingendes Glied 
(se jo poeie oder ähnlich) im 12. Jahrhundert sich noch manchmal aus- 
gedrückt findet. 

90. Das Gegenteil der Auslassung ist die Wiederholung. Die Wieder- 
holung von que nach einem Zwischensatze war im Altfranzösischen und 
Provenzalischen gleich beliebt. Z. B. Et es dregz qu^ab aital fe, cum ilh 
compra, quieu li venda, vgl. Tobler II, 29. Anm. Auch die heutige Doppel- 
setzung des verallgemeinernden que in en quel Heu que ce soit (wie noch 
Moliere sagte, jetzt en quelque Heu que) darf vielleicht hier erwähnt werden. 
Das Altfranzösische konnte neben en quel Heu auch en quel que Heu sagen, 
was in unvollendetem Satze notwendig war (daher das heutige quelque). 
Aus der Verschmelzung der beiden Ausdrucksweisen ist dann quelque . . que 
entstanden. Vgl. Tobler II, z']-, Meyer-Lübke III, 686. 

91. Verwandt mit der Auslassung ist auch die Stellvertretung oder 
Setzung eines allgemeinen Begriffs an Stelle eines bestimmten, der vorher- 
gegangen ist oder sich aus dem Zusammenhang oder aus der Situation 
ergiebt. Solche Worte, welche Nomina vertreten, werden bekanntlich 
Pronomina genannt. Analog kann man von einem pro verbalen Gebrauch 
vom faire reden, da dieses allgemeinste Tätigkeitswort jedes vorhergegangene 
und noch im Gedächtnis lebendige Verbum vertreten kann. Dabei tritt 
faire in die in den Zusammenhang passende Konjugationsform des ver- 
tretenen Verbums und übernimmt ganz dessen Konstruktion (verbum 
vicarium), gerade wie das Pronomen in die Kasusform und Konstruktion 
des vertretenen Nomens einrückt. Diez III, 415. 



n. SYNTAKTISCHE KREUZUNG. 

enn mehrere synonyme Phrasen gleichzeitig im Bewusstsein er- 
scheinen, so kann eine Phrase hervorgebracht werden, die sich aus 
Elementen dieser verschiedenen Phrasen zusammensetzt. Hier liegt also 
etwas der Kreuzung Entsprechendes auf syntaktischem Gebiete vor. Hierher 
glaube ich folgende Fälle rechnen zu dürfen. Souvenir war im Alt- 
französischen ein unpersönliches Verbum, welches bedeutete «in der Er- 
innerung aufsteigen». Im Neufranzösischen ist es zu einem persönlichen 
geworden, indem man die Konstruktion von rappeler auf souvenir übertrug. 
Noch Malherbe gebraucht souvenir vorwiegend in unpersönlicher Form; 
seit Racine überwiegt die persönliche Konstruktion. 

92. In de ce tCestuet cuidier Bischoflf S. 58 hat cuidier oflfenbar die 
Rektion des synonymen douter übernommen. 

In Je suis blessi pour jusqtiau tombeau (Diderot) ist pour toujours mit 
jusqttau tombeau kombiniert. 
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Das Provenzalische und Altfranzösische vermochten eine Anzahl 
Substantiva gleich den Adjektiva zu steigern, nicht nur durch plus, wofür 
Diez Gr. 2, 64. 3, 16 Beispiele giebt, sondern auch durch si^ tant, moutj 
bien, z. B. si mestre Perc. 33800, si pecheriz Wace Conc. 51, tant prtid e 
bacheler Gamiers Thom., un mout (bien) prodom Zeitschr. f. öst. Gymn. 1873 
S. 153. Wie bacheler in dem erwähnten Beispiele, so wird auch virgene 
{si virgene et si pure Z. I, 254) und baron N. Sg. ber (= mannhaft, vgl. 
// empereres en est e ber e riches Rol., al rey baron im Alexanderbruchstück) 
Adjektiven gleich behandelt. Die Steigerungen mit plus wie les plus nouvelles 
que vous ouystes oncques Jean de Paris S. 62 können heute nicht mehr 
gesagt werden; doch hat sich das alte la plus part bis heute erhalten 
(la plupart) und Steigerungen wie tant hotntne de bien, les plus gern de bien, 
si femme de bien sind auch modernen Schriftstellern noch geläufig. 

In anderer Weise ist eine bestimmte Verwendung der Präposition 
pour umgestaltet worden. Früher sagte man: ja ne me r elever ai sus De et 
por force que je aie. «Ich werde mich nicht von hier aus erheben wegen 
irgend welcher Stärke, die ich besitzen mag»; hieraus hat sich sodann die 
Bedeutung entwickelt: «trotz irgend welcher Stärke, die ich besitzen mag», 
und da man auch sagen konnte si fort que je sois, ist durch Kreuzung mit 
dieser Wendung ein pour fort que je sois üblich geworden. Vgl. Tobler II, 26. 

Wenn im Französischen das Perfektum der Reflexiva mit ^tre ge- 
bildet wird, so liegt hierbei nach Tobler eine Verschmelzung des aktiven 
reflexiven Perfekts mit dem passiven Perfekt vor: aus jo nCai lavd und 
jo sui lavez — beides wurde im Mittelalter in gleichem Sinne gesagt — 
hat sich jo me sui lavez (nicht lavS im Altfranzösischen) entwickelt. Der 
älteste Beleg für diese Verschmelzung ist eine Stelle des Jonasbruchstücks 
(quant il se erent convers). Das Provenzalische und Italienische haben 
dieselbe Verschmelzung vorgenommen. 

Die Anwendung der halben Negation nach den Verba des Fürchtens 
hat seinen Grund darin, dass ein Gedanke an das, was man hofft, die 
Befürchtung kreuzt. 

Ähnlich erklärt sich die Anwendung der Negation (die übrigens noch 
im 17. Jahrhundert auch fehlen durfte) hinter dem Komparativ in dem 
mit qtie eingeleiteten Satze. Dieser Satz mit que giebt das Mass für den 
Hauptsatz an, wie auch das deutsche als, das ursprünglich «so» bedeutet, 
und vielleicht das lateinische quam (Relativ, auf welches tarn antwortet) 
zeigen können. Der als Mass benutzte Begriff" besitzt die verglichene 
Eigenschaft nicht in solchem Grade wie der gemessene, und die Einwirkung 
dieses Gedankens hat in den Nebensatz die Negation eingeführt. 

Früher war es erlaubt, auf das komparative que einen mit que ein- 
geleiteten Subjektssatz oder Objektssatz folgen zu lassen. Gegenwärtig ist 
dieses nur erlaubt, wenn von dem verkürzten Masssatz wenigstens die 
Negation ausgesprochen wird: II vaut mieux tuer le diable que non pcLS que 
le diable nous tue, eine Wendung, die echt französisch ist und von der 
Littre bedauert, dass sie allmählich im Gebrauche zurücktritt. 

Eine Verschmelzung zweier Konstruktionen nimmt Burgatzcky wohl 
mit Recht an in der Wendung manefoient les Haynuiers que d^yaus venir 
tous ardoir (Froissart), wo mit que begonnen wird als ob ein vollständiger 
Konjunktionalsatz folgen sollte, dann aber statt dessen de mit dem Infinitiv 
gesetzt wird. Dieser Fall erinnert schon stark an das Anakoluth, das der 
Kreuzung verwandt ist: zwei verschiedene Satzkonstruktionen werden so mit 
einander verbunden, dass der in der einen Konstruktion begonnene Satz 
in der anderen vollendet wird. So nimmt oft ein von einem Ausdruck 
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des Wollens abhängiger Objektssatz mit qtu im weiteren Verlaufe die 
Gestalt der direkten Aufforderung an (Tobler I, 2^\ z. B.yi? te requier quen 
guerredon d^un de ces cierges me fai don oder garde que tu nen menger. 
Ich erwähne aus der heutigen Sprache die Wendung: JSTest-ce pas que 
voilä qui est edifiant? 



X2. WORT- UND SATZSTELLUNG. 

o stark wie im Französischen sind die Freiheiten der lateinischen 
Wortstellung in keiner romanischen Sprache eingeschränkt worden; 
doch ist dies nur allmählich geschehen, und das Altfranzösische, das durch 
seine Deklination das Subjekt vom Objekt zu unterscheiden fähig war, be- 
sass noch bedeutende Reste der alten Freiheiten. 

93. So war die Inversion des Subjekts im Mittelalter viel ausgedehnter 
und strenger als heute und war im Laufe der sprachlichen Entwickelung 
in steter Abnahme begriffen. 

Im allgemeinen wird das Subjekt des eingeleiteten Satzes invertiert, 
das des uneingeleiteten nur aus besonderer Veranlassung, nämlich in der 
Satzfrage, oder zur Hervorhebung des Verbums, z. B. Plurent Franceis; 
Muntet li reis en sun cheval curant. Regelmässig tritt im Roland diese Art 
der Inversion bei den Verba dicendi ein. Im Französischen ist sie bereits 
im 13. Jahrhundert ausser Gebrauch gekommen; im Provenzalischen hat sie 
sich bis ins 14. Jahrhundert erhalten. 

Die Stellung Subjekt Verbum Objekt war noch bei Bestehen der 
Flexion im Französischen und Provenzalischen die vorherrschende, um so 
mehr nach dem Untergange der Deklination. Daneben wurde das direkte 
Objekt bis ins 15. Jahrhundert gar nicht selten und gelegentlich noch im 
16. Jahrhundert dem Verbum vorausgeschickt, ohne dass es nötig war, das- 
selbe wie heute durch le wieder aufzunehmen. Bis ins 13. Jahrhundert 
trat bei vorausgeschicktem Objekt fast regelmässig Inversion des Subjekts 
ein. Das Neupro venzalische ist an die Formel Subjekt Verbum Objekt 
ebenso fest gebunden als das Neufranzösische. 

Das unbetonte Pronomen als Objekt konnte dem Verbum finitum 
unmittelbar nachfolgen und musste dies, wenn das Verbum den Satz er- 
öffnete; doch durfte das Verbum nicht negiert sein, und es mussten dann 
zugleich alle accentlosen Komplemente hinter dem Verbum stehen. Dieser 
Brauch fing schon im 13. Jahrhundert an selten zu werden; Aucassin 
kennt ihn nicht mehr. 

Die Sprache vermied es, den Satz mit dem unbetonten Pronominal- 
objekte zu beginnen und stellte lieber dieses hinter das Verb, wie so eben 
gesagt wurde. Sie vermied eine Form der Hilfsverba esse und habere im 
Beginn des Satzes; daher pris est, pris atj blanche at la barbe, Stand das 
unbetonte Pronominalobjekt oder das Hilfsverb voran, so wurde der Satz 
durch das Subjektspronomen eröffnet. 

War das Particip dem Hilf s verbum vorausgeschickt, so musste es 
stets unmittelbar vor ihm stehen. Zuweilen kommt diese Stellung noch im 
16. Jahrhundert vor. Wie das Particip, so durfte auch der vorausgeschickte 
Infinitiv, und mit geringerer Strenge auch das vorausgeschickte Objekt, von 
dem Verbum höchstens durch unbetonte Proklitika getrennt sein. Nur das 
vorgestellte, nicht das nachgesetzte Subjektspronomen darf von dem Verbum 
getrennt werden (jenes noch bei Rabelais). Das letztere kann sogar das 
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Verbum von seinem abhängigen Enklitika trennen, der einzige Fall^ wo 
diese Trennung möglich ist: Poz tu me mener la? Buch der Könige S. 115 
Fu il i? Cliges 5214. Die Voranstellung der Enklitika in der Frage 
(me conissie's vos?) fehlt noch bei Christian und findet sich erst seit 
Bodels Nicolas. 

Die Stellung der unbetonten Pronomina unter einander war im Alt- 
französischen und Provenzalischen insofern von der in beiden Sprachen 
gegenwärtig üblichen verschieden, als man die Akkusative der dritten Person 
den Dativen der ersten und zweiten vorauszuschicken pflegte (il le nCa dit). 
Auch en wurde in beiden Sprachen vor / gesetzt (für / en nur zwei ver- 
dächtige Beispiele aus Joinv. und eins aus Froiss. V. 15). In selbständiger 
Stellung erscheint / nur in des i «bis», das Meyer-Lübke (III, 282) mit des ci 
etymologisch zusammen wirft, während es vielmehr zu dem sp. pg. desi 
gehören dürfte. Inwieweit / auf ibi oder auf Hic beruht, ist mit Sicher- 
heit nicht zu sagen. 

Das Pronomen hoc pflegt das Provenzalische den Dativen nach- 
folgen zu lassen: tnOj li ho, lur 0. Auch kann es lai illac wie en und 
/ behandeln und zwischen Negation und Verbum stellen. 

Der Infinitiv wurde im Französischen anfangs sogar mit Vorliebe dem 
Verbum finitum vorausgeschickt, doch wurde später die umgekehrte Stellung 
bevorzugt. Die letzten vereinzelten Beispiele des älteren Gebrauchs finden 
sich im Anfang des 1 6. Jahrhunderts. 

Früher wurde das Verbum mit einem Infinitiv als Einheit betrachtet 
und nahm die Komplemente des Infinitivs zu sich, selbst wenn dieser eine 
Präposition oder ein Fragewort vor sich hatte: ne tot de quoi norrir statt 
rCot de quoi le norrir, oder que donner ne li avoit Vie Greg. 123 statt tCavoit 
que li donner. Im Neufranzösischen muss das Pronomen vor dem Infinitiv 
stehen, und verharrt in der alten Stellung vor dem Verbum finitum nur 
wenn es das logische Subjekt des Infinitivs ist oder wenn der Infinitiv von 
einem der fünf Verba voir entendre faire laisser sentir als finitum regiert 
wird. Doch sagte noch das 17. Jahrhundert // se va pr omener u. dgl. 
Vgl. auch Votre amour le vient ioutrager in Racines Iph. III, 6, Et lorsque 
sur le trdne il sest voulu placer Theb. I, 3 (mit Anwendung von Ure wegen 
des Reflexivums). Das Provenzalische gestattet noch jetzt in grösserem 
Masse als das heutige Französisch das Pronominalobjekt des Infinitivs vor 
das Verbum finitum zu setzen, und auch die französische Poesie hat auf 
die alte Freiheit nicht völlig verzichtet. 

In der Satzfrage befand sich das Altfranzösische in Übereinstimmung 
mit dem Deutschen und mit den übrigen romanischen Sprachen. Erst im 
Ende des 13. Jahrhunderts kam die Vorausschickung des nominalen Subjekts 
und seine Wiederaufnahme durch das Pronomen personale in Gebrauch, 
welche indessen erst im 16. Jahrhundert zur Alleinherrschaft gelangt ist. 
Das Provenzalische hat sich bis heute an dieser Neuerung nicht beteiligt. 

In der Wortfrage wird gern ein Satzteil dem fragenden Wort voraus- 
geschickt: go ke deit? vostre terre qui defendra? (Tobler I, 67.) 

Im Nebensatz trat anfänglich das Verbum gern an das Ende; doch 
hat die Sprache vom 13. bis zum 16. Jahrhundert mehr und mehr auf 
diese Stellung verzichtet. 



^ Abgesehen von dem Fall, wo das verstärkende Adverb par unmittelbar vor 
dem Verbum steht: mout vos par est hien avenu (Dolopathos). Diese Stellung ist be- 
kanntlich schon lateinisch: Socrati per fuit familiaris^ sagt Gellius, was von Meyer-Lübke 
* Gr. III, S. 528 mit Unrecht in Abrede gestellt wird. 
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Das Provenzalische liebt es ein Prädikatsnomen dem Relativum vor- 
auszuschicken : evesques que fon cCAurenga^ molher que fo d'en Feire. 

Wenn früher ein von einer Präposition abhängiges Substantivum von 
einem Infinitiv näher bestimmt wurde (so noch im 15. und vereinzelt im 
1 6. Jahrhundert), so bezog die Sprache später die Präposition direkt zum 
Infinitiv imd Hess diesem das substantivische Objekt nachfolgen. Die 
jüngere Konstruktion findet sich im Roland und in der Reimpredigt nur 
durch Verszwang. War von der Präposition ein Pronomen abhängig, zu 
dem der Infinitiv gehörte, so stand das Pronomen ursprünglich in betonter 
Form, weil von der Präposition regiert, doch findet sich seit Ende des 
13. Jahrhunderts vereinzelt die unbetonte Form des Pronomens (vgl. S. 814). 
Ein Schwanken zwischen betonter und unbetonter Form findet von Froissart 
bis zum 1 6. Jahrhundert statt. Wendungen wie ä tout faire, sans rien omettre, 
il gUe ä pierre fendre, sans coup ferir, pour ce faire bewahren noch heute 
die altfranzösische Wortfolge. 

Die unbetonte Form des Pronomens konnte in altfranzösischer Zeit 
nur hinter (nicht vor) dem Infinitiv stehen (aler i, ferir le). Diese Stellung 
fehlt noch im Roland und bei Christian; sie findet sich zuerst im Roman 
du Mont-saint- Michel (Tobler II, 83) und in den Büchern der Könige und 
ist auch den Provenzalen geläufig. 

Ebenso durfte das unbetonte Pronomen nur hinter (nicht vor) dem 
Part. Pf. stehen. Dagegen durften bis ins 16. Jahrhundert ici und lä dem 
Particip einer zusammengesetzten Verbalform vorantreten. 

Das Adjektivum sinnlichen Begriffsinhaltes stand anfangs mit Vorliebe 
vor dem zugehörigen Substantiv (kaum noch bei Joinville). Dagegen 
konnten aucun und nul noch im 16. Jahrhundert dem Substantivum nach- 
folgen, was bei aucun noch jetzt möglich ist (bei nul nur mit Bedeutungs- 
wandel). Die damals häufige Nachstellung von mien (tien, sien) war wohl 
dem Italienischen nachgeahmt. 

Eine an die Freiheit der lateinischen Wortstellung erinnernde Trennung 
des Adjektivums von dem zugehörigen Substantivvun trifft man zuweilen in 
der provenzalischen Poesie, besonders bei Guiraut Riquier: de la quinta 
parlar cobla; pus es ab lo rey escuzatz Franses, 

Auch in den Regeln der Satzstellung gewährt die Sprache nicht immer 
den gleichen Anblick. Früher wurde gern der einem Nebensatz unter- 
geordnete Satz vor das den übergeordneten Nebensatz einleitende Wort 
gestellt (Tobler I, 127): E rüa si rice home en France, se tu vix sa fille avoir 
que tu ne taies Aue. Le mal, quil dit qui le posslde d. h. welches ihn nach 
seiner Aussage besitzt Mol. Ec. des fem. II, 6. Nous verrons si c*est moi, 
que vous voudrez qui sorte (der euerm Willen entsprechend hinausgehen soll) 
Mol. Mis. II, 5. (Näheres hierzu bei Meyer- Lübke III, 690.) 

Die Poesie hat in der Wortstellung noch einige Freiheiten beibehalten, 

welche die Prosa aufgegeben hat. So ist ihr die Inversion eines mit de 

eingeleiteten adnominalen Ausdrucks bedingungsweise gestattet. Auch darf 

die Poesie beim Infinitiv die Negation wie beim Verbum finitum stellen 

(ne taimer pas, ne taimer plus), während die Prosa jetzt das Komplement 

der Negation vor den Infinitiv zu setzen pflegt (ne le pas aimer oder 

ne pas taimer). 

Über die französische Wortstellung handeln Diez, Gramm. III, 
446, Meyer-Lübke III, 760; Tobler in den Gott. Gel. Anz., 
1875, 1057 und gelegentlich in seinen Vermischten Beiträgen. Eine 
grundlegende Arbeit war die Morfs, Über die Wortstellung im, 
altfranzösischen Rolandsliede^ in Böhmers Romanischen Studien III, 
199. Untersucht sind ferner Die ältesten Denkmäler (durch Vö Ick er, 
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1882), die Quatre livre des rois (durch Bartels, 1886), Christian 
von Troyes {Chly. durch Le Coultre, 1875), Robert von Clari 
(durch Raumair, 1884), Aticassin und Nicolete (durch Schlickum, 
1882), Die Prosa des XIII. Jahrhunderts (durch Krüger, 1876), 
Joinville (durch Marx, 1881), Chartier und Gerson (durch Hopf ner, 
1883), Froissart (durch Ehering in Gröbers Z. V, 347), Commines 
(durch Tönnies, 1875), I^i^ Sprache des XVI. Jahrhunderts (bei 
Darmesteter et Hatzf eld, Le seizieme siecle, auch von Philipps- 
thal, 1885, der auf S. 6 — 7 die Litteratur verzeichnet). Über die 
"Wortstellung im Provenzalischen handelt Pape (Jena 1883). 



i3. ENTSTEHUNG VON FLEXIONSFORMEN. 

!nter Sippe verstehe ich die Gesamtheit der Worte, welche dieselbe 
Wurzel enthalten; unter System alle Worte desselben Stammes, die 
ihrer Funktion nach zusammengehören (z. B. alle Formen eines bestimmten 
Verbums); unter Typus alle Worte verschiedener Stämme von identischer 
Funktion (z. B. alle ersten Personen des Sg. Prs. Ind.). Hergebrachter 
Weise sieht man ein System von Worten als System von Variationen 
(sog. Formen oder Flexionen) eines Wortes an. 

94. Die Romanen haben zwar zahlreiche Flexionstypen eingebüsst, 
aber nur selten neue Typen geschaffen. Zu den untergegangenen gehört 
das lateinische Futurum, von dem nur spärliche Reste (ero, in Italien fiam) 
sich erhalten haben. Es ist daher aus den Mitteln des Romanischen der 
Typus neu hergestellt worden, und zwar durch Umschreibung, nämlich 
durch Verbindung des Infinitivs mit habeo. Durch diese Umschreibung 
war das Romanische insofern dem Lateinischen überlegen, als sie auch die 
Bildung eines Imperfektum Futuri gestattete (aus dem Infinitiv und habebam). 
Beispiele für diese Bildungen finden sich bereits bei Tertullian und schon 
in den von ihm zitierten Bibelstellen. Aus der Umschreibung erwuchs 
eine Zusammensetzung, indem der Infinitiv mit habeo u. s. w. unter einem 
auf dem zweiten Elemente ruhenden Accente zusammengefasst wurde. 
Daher hat denn auch der Infinitiv als selbständiges Wort oft eine andere 
Lautform als in der Futurbildung z. B. bevrai neben boivre bibere, ferai 
neben faire facere, verrat neben veoir videre. Die ältesten Belege der 
Zusammensetzung sind daras bei Fredegar und salvarai in den Eiden, und 
für das Imperfektum Futuri sostendreiet in der Eulalia und dolreie im Jonas. 
Auf die ehemalige Selbständigkeit der Kompositionselemente deutet noch 
ihre Trennbarkeit im Provenzalischen und in den Sprachen der pyrenäischen 
Halbinsel hin, z. B. prov. desliurar los ai. 

Da die Singularformen und die 3. PI. des Futurs am häufigsten 
gebraucht wurden, so übten sie auf die übrigen Formen einen Druck aus, 
und die letzteren wurden jenen dadurch angeglichen, dass sie die Silbe av 
verloren, daher prov. i. PI. amar em, 2. PI. amar etz. Die gleiche Verkürzung 
trat in sämtlichen Formen des Impf. Fut. ein: prov. amar ia afrz. amereie. 
Der Vorgang erinnert an tue incohative Flexion, die in den endungsbetonten 
Formen den schlichten Stamm (ohne esc, isc) anwendet. 

Das Imperfektum Futuri wird gewöhnlich Kondizionale genannt, da 
es im bedingten Satze einzutreten pflegt; doch ist nach Burgatzckys scharf- 
sinniger, wenn auch nicht völlig überzeugender Darlegung diese Verwendung 
des Tempus erst eine abgeleitete. Sie findet sich bereits im Jonasbruch- 
stück; doch macht noch im 12. Jahrhundert der Subjunktiv des Imperfekts 
dem Kondizionale Konkurrenz. Für die irreale Bedingtheit vom Standpunkt 
der Vergangenheit besteht diese Konkurrenz noch heute (feusse aime neben 
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faurais aime'J und noch im i6. Jahrhundert wird z. B. von Larivey in 
diesem Falle der Subjunktiv des Plusquamperfekts ausschliesslich gebraucht. 

Im Provenzalischen hat sich, wie bereits beim Funktionswandel er- 
wähnt wurde, das lateinische Plusquamperfektum Ind. zu der Bedeutung des 
Kondizionale verschoben {amera amaveram); doch ist die neugebildete 
Form (amaria) daneben im Gebrauch. 

Da die Umschreibung nicht zur Formenbildung zu rechnen ist, so 
sind neue Typen weiter nicht gebildet worden. Dagegen wurden in vor- 
handenen Systemen oft genug einzelne Formen neu gebildet, sei es, dass 
die Systeme im Lateinischen unvollständig waren, sei es, dass einzelne Formen 
vollständiger Systeme durch beliebtere Konkurrenten verdrängt wurden. 

Am häufigsten wurden die neuen Formen durch Proportionsbildung 
ins Leben gerufen. Unvollständige Systeme bildeten im Lateinischen die 
Deponentia, da ihnen das Perfektum fehlte, z. B. nascor morior sequor, 
Perf. prov. nasquei mori seguei, frz. nasqui (vgl. hierzu Herzog, Z. XXIV, 
loo) mori siwi, ebenso gaudeo und tollo, denen das Provenzalische (jauzi, 
tolc) und Französische (joi, tolui oder toli) ein Perfekt gaben, während soleo^ 
mit Beziehung des Präsens auch auf die Vergangenheit, in beiden Sprachen 
unvollständig blieb. 

Zahlreiche Fälle von Proportionsbildung sind bereits im 4. Abschnitt 
besprochen worden. Hier seien nur noch zwei erwähnt, die wegen der 
ausnehmenden Klarheit und Energie ihrer Bildung Hervorhebung zu ver- 
dienen scheinen: zu dem biblischen Namen Sanson bildete man, nach dem 
Muster von Akk. Buevon N. BueveSy Akk. Huon N. Hues^ einen N. SanseSj und 
zu dem N. notaires notarius, nach dem Muster von N. chanteres cantator 
A. chanteor cantatorem, einen Akk. noteor (Bibl. de l'Ec. d. Ch. 1856, 467), 
woraus sich beiläufig ergiebt, dass man 1283 in Tonnerre die Endungen 
eres -ator und aires -arius gleich, nämlich wie {resy aussprach. 

Ausserdem können Flexionsformen durch Adaptation und durch Ent- 
lehnung aus anderen Sprachen entspringen. 

95. Adaptation ist die Einreih ung einer Form in ein System, dem 
dieselbe ursprünglich nicht angehört. Lat. amamini ursprünglich N. PI. m. 
des Part. Prs. Pass., amavere nach Curtius Part. Pf. Act. wie cadaver Ge- 
fallenes. Ein Beispiel aus dem Provenzalischen scheint in catz Akk. caton 
(R. Vidal) vorzuliegen: jenes aus cattus lässt einen Akk. cat^ dieses, auf 
-onem gebildet, einen N. cat erwarten. 

Eine Art gegenseitiger Adaptation liegt bei der Verschmelzung zweier 
Systeme vor. Dabei büsst das eine System gerade diejenigen Formen ein, 
die von dem anderen erhalten bleiben, und die restierenden Formen beider 
Systeme ergänzen einander, wie Formen desselben Wortes (sum es fui statum, 
Jupiter Jovis), Im Französischen sind in dieser Weise Formen von aller 
(ambulare) durch Formen von vadere und ire ergänzt worden, ire 
lieferte das Futurum, vado die stammbetonten Formen, aller die übrigen. 
Die gleiche Zusammenrückung (vado vadis vadit ambulamus ambulatis 
vadunt) zeigen schon lateinische Texte des 8. Jahrhunderts (Et. W.). 

Auch laissier (laxare) und laier (? largare) waren ursprünglich 
vollständige Verba. Im 12. Jahrhundert kamen die Formen von laier 
ausser Gebrauch bis auf das Futurum lairai und das Impf. Fut. lairoie^ 
welche im 13. Jahrhundert statt der entsprechenden Formen von laissier 
gebraucht werden. Noch Desportes kennt sie. (Andre Formen von laier 
hielten sich mundartUch; noch Froiasart kennt sie.) 

Die Zusammenrückung des incohativen Präsens mit dem primitiven 
war in der Weise geschehen, dass von diesem die endungsbetonten Formen, 
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von jenem die stammbetonten Formen übernommen wurden: floresco 

FLORESCIS FLORESCIT FLOREMUS FLORETIS FLORESCUNT, Subj. FLORESCAM 
-AS, -AT, FLOREÄMUS, -TIS, FLORESCANT, Imper. FLORESCE FLORETE, Part. 

Prs. FLORENTEM. Diesem Zustand, der im Italienischen und Rumänischen 
sowie in Beamischen Mundarten erhalten blieb, kommt das Prov. noch sehr 
nahe, indem es nur in der i. und 2. PL des Subj. Prs. an die Stelle der 
primitiven die incohativen Formen hat treten lassen, während das Frz., ab- 
gesehen von den Verba, welche die primitive Form durchführen, die incohative 
Bildung in allen präsentischen Formen und im Impf. Ind. anwendet. 

96. Dass Flexionsformen aus anderen Sprachen entlehnt werden, ist 
ein seltener Fall, für den jedoch das Französische einige Belege bietet. 
Hierher gehören besonders die Perfektformen evanuit und surrexit oder 
RESURREXiT, von denen jene aus dem Sonntagsevangelium vom Gang nach 
Emmaüs, diese aus dem Worte des Engels am Grabe Christi oder aus dem 
Credo stammt. Beide Formen sind sodann zur Bildung zugehöriger Verbal- 
formen benutzt worden, evanuit sogar zur Bildung eines vollständigen Systems, 
welches, da nur romanische Proportionen zu Grunde gelegt werden konnten, 
das u der lat. Perfektendung auch in den präsentischen Formen zeigt (Inf. 
ivanouir). Anlehnungen an evanouir sind epanouir afrz. espanir und afrz. (es-y 
em-) palo'ir. Vgl. Tobler im Jahrb. II, 103 Arch. CV, 193, dazu Z. VI, 436. 

Im wesentlichen auf das Eindringen griechischer Formen führe ich 
zwei Flexionsweisen von Eigennamen zurück, die man früher aus germanischen 
Kasusendungen erklären wollte. Man sehe das einschlägige Material bei 
Hugo Schuchardt (in seinem Vok. I, 131 und in Kuhns Z. XXII, 186 f.), 
bei Gaston Paris (Rom. XXIII, 321) und Philipon (Rom. XXXI, 20) sowie 
Meyer- Lübkes Berichtigungen zu diesem (im Literaturbl. 1904 Sp. 206). 
Es handelt sich um eine Gruppe weiblicher und eine Gruppe männlicher 
Namen. Lassen wir dem Femininum den Vortritt. 

Aus der Gruppe weiblicher Namen führe ich an N. Eve Akk. Evain^ 
N. Berte, Akk. Bertain, und so verhalten sich als N. und Akk. Polixene 
Polixenairij Marie Mariien, Aie Aiien. Hierher gehört der Schwertname 
Corte Cortain. Einige Worte haben sich den Namen angeschlossen: nonne 
NONNA Akk. nonnain, ante amita Akk. antain, baiasse Dienerin Akk. baiassain, 
pute PUTIDA Akk. putain, taie Grossmutter Akk. tauen, niece neptia Akk. 
necien. Neben solchen Formen kommen auch die gewöhnlichen im Akk. vor: 
Eve Marie Berte nonne niece. 

Solche Namen treten nicht nur als Glied zusammengesetzter Orts- 
namen auf: Adtanae villa Attainville (Seine- et -Oise), Curtis Blancanae 
Comblanchien (Cote d'or); auch die Namen selbst von Ortschaften und 
Bächen zeigen solche Flexion (Thomas, Rom. XXII, 489 f.): Amancej 
alter Akk. Amancien (Haute-Saone), Oze (lat. ausa 754), Akk. Hozain, Bach 
(Aube). Merkwürdig ist: qui tint la terre entre Muse et Musain, Foucon 
S. 3. Im heutigen Französisch klingt die Abwandlung noch nach in nonnain 
(neben nonne), und in putain. 

Sie ist auch ausserhalb des eigentlichen französischen Gebietes anzu- 
treffen. Da provenzalische Belege selten sind, so führe ich hier aus der 
Handschrift B Bl. 78*^ des Rechtsbuches lo Codi Buch VI Titel 104 den Akk. 
amdan Tante an. Aus dem Gascognischen sind nächgewiesen sians (PI. zu sia 
Tante), die Akk. Cauban Estevenan zu Bordeaux; aus dem Mittelrhonischen 
Katalinan, Berengeyrin, beide vom Jahre 1275 aus dem Iseregau^, wo auch 



1 Schon 1886 hier im Grundriss S. 658 beigebracht, was ich wegen einer Be- 
merkung in der Romania XXIII, 343 betone. 
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über der Iserequelle der Col di' heran gelegen ist. Spuren finden sich 
auch im Rätischen, und das Rumänische bietet mtni-ta zu dem N. ma-tä 
deine Mutter. 

Mit Unrecht bestreitet Philipen, dass diese Flexion ursprünglich auf 
Eigennamen beschränkt gewesen sei. Die Gattungswörter haben sich offen- 
bar den Namen erst später angeschlossen. Auch im Deutschen folgen 
Verwandtschaftsbezeichnungen von Alters her der Analogie der Namen, 
indem nach dem Muster von Akk. Karleuj Käthen auch Vätern^ schon ahd. 
fateranj und Muttern, ohne Artikel, gesagt wird. 

Zu der Gruppe männlicher Namen gehörten im Altfranzösischen z. B. 
N. Pierres Petrus Akk. Perron, Estievenes Stephanus Akk. Estevenon, 
Lazres Lazarus Akk. Lazaron, Jdkemes Iacöbus Akk. Jakemon. 

Nun zur Erklärung. Ich gehe davon aus, dass griechische Akkusative 
im Latein oft als Wortstämme gefasst und zur Neubildung eines Genetivs 
und Dativs verwendet werden. So ist zu den Akk. buxida, lampada, 
siRENA (N. Buxis, LAMPAS, siren) ein Gen. Dat. buxidae lampadae 
siRENAE gebildet worden, und zu den Akk. Philemation Athon Elpin 
La'in (Neue, Formenlehre der lateinischen Sprache I^ 1902, S. 477. 523) 
ein Genetiv Philematiönis Athönis Elpinis LaInis. Diese Flexion wurde 
so beliebt, dass man sie auf reinlateinische Wörter übertrug, z. B. Vitalis 
Gen. ViTALiNis (Neue S. 523. 103) Akk. Vitalin. Endlich hat man dieser 
Flexion auch einen neuen Akkusativ gegeben : buxidam lampadam sirenam, 
ElpTnem LaInem VitalInem. 

So bilden weibliche Vornamen auf e wie Hebe aus dem Akk. Heben 
einen Gen. Hebenis einen Dativ Hebeni. Es ist bezeichnend, dass Neue 
diese Erweiterung durch betonte Endung nur im Genetiv und Dativ belegen 
kann (S. 103), während der zugehörige Akkusativ nur Heben lautet (Neue 
S. 80, vgl. auch Sievers in Ritsch elii Acta soc. phil. Lips. II, 55 f. und 
Sniehotta in R. Försters Breslauer Phil. Abh. IX, 2 S. zy — 28). Auf die 
Dauer ist freilich auch der Akkusativ der Erweiterung nicht entgangen: eine 
spätere Sprachstufe zeigt Formen wie Hebenem. Auch hier übertrug man 
die zur Mode gewordene griechische Flexion auf reinlateinische Namen 
(Neue S. 75. 102): Marciane Gen. Marcianenis CIL XII, 2862 Akk. 
Marciänen und schliesslich Marcianenem. Schliesslich wurde diese Flexion 
gleich auf die lateinischen A-Stämme gepfropft: Marciäna Gen. Marcianänis. 
Der Akk. Fortunatanem, auf den zuerst Fritz Neumann aufmerksam ge- 
macht hat, ist CIL III, 10233^ in einer christlichen Inschrift aus Ungarn 
überliefert. In der Zeit der Merowinger imd Karolinger gilt in Frankreich 
die Endung ane (= lat. anae) als Casus obliquus überhaupt zu Namen 
auf a: also Anastasia Anastasiane, Anna Annane, Berta Bertane 
(Fredegar), Dida Didane, Eva Evane, Elena Elenane, und diese Formen 
setzen sich in der erwähnten französischen Flexion einfach fort. 

Analog werden die frz. männlichen Akkusative auf on zu erklären 
sein. Griechische Namen zeigen bei lateinischen Autoren oft den griechischen 
Akkusativ auf on: z. B. Patroclon bei Properz (Neue S. 204, Kühner 
S. 297 — 398. 320). Wenn nun Gregor von Tours Mirus Mironis Mironi 
MiRONEM, Pontius Pontionis u. s. w. flektiert, so dürfte dieses aus dem 
gräzisierenden Akk. auf on zu erklären sein. Man konnte aus dem Akk. 
Petron einen Gen. Petronis um so eher bilden, als Petro Petronis als 



^ Mir von Herrn Professor Max Ihm mitgeteilt. Das Citat Meyer-Lübkes 
(oben S. 483) bedarf der Berichtigungen. 
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lateinischer Name vorhanden war. Auch hier wurde schliesslich ein Akk. 
Petronem geschaffen. Man vergleiche auch it. lazzarone mit Lazarus, 

Merkwürdig ist nun, dass sich wie die erwähnten biblischen Namen 
Petrus Stephanus Lazarus Iacobus auch eine Anzahl germanischer 
Namen verhalten: Charles Karolus Akk. Charlon, Hues Hugo Akk. Huon, 
Otes OTTO Akk. Otorij Folkes Fulko Akk. Folcon, Guenes aus Giceneles Wenilo 
Akk. Guenelofij Namles Namalo Akk. Namlon, Der N. solcher Namen 
zeigt im Mittelrhonischen die Endung os: Hugos (Akk. Hugon), Guigos 
(Akk. Guigon), wie Pieros Akk. Feron, Jacquemos Akk. Jacquemon, Im 
Französischen finden sich neben den Akk. auf on auch solche auf e: Fierre 
Charle (von Petrum Karolum). 

Am auffallendsten ist hierbei die Erhaltung der Nominativendung: 
man erwartet einsilbige Formen statt Hues mrh. Hugos, Guigues mrh. Guigos, 
Otes, Folkes (doch vgl. prov. Uc, frz. Guis von Wido). Sollte hierbei der 
Einfluss der germanischen Nominative im Spiel gewesen sein? Denn für 
die Akkusative halte ich, trotz Philipon, am germanischen Einfluss fest, indem 
Huön gerade so gut aus HiJgon entstehen konnte wie flaön, bacön aus 
germ. fladon, bachon. 



i4. WORTBILDUNG, ENTLEHNUNG. 

jeun sprachliche Vorgänge sind es, durch welche der Wortschatz ver- 
mehrt wird: a) Bedeutungswandel (Isolierung), b) Accentspaltung, 
c) Disaptation, d) Zusammensetzung, e) Proportionsbildung, f) Urschöpfung, 
g) Übergang von Eigennamen in Gattungsnamen, h) Aufnahmen aus der 
Kindersprache, i) Entlehnung. 

a) Bedeutungswandel. 

97. Zwei Bedeutungen eines und desselben Wortes können sich so 
weit von einander entfernen, dass dem Sprachgefühl in den beiden Funktionen 
des Wortes zwei selbständige Wörter erscheinen. Aus diesem Grunde gehen 
penser und pariser, conter und cotnpter, dessin und dessein in der Schreibung 
aus einander. Von zwei Formen gleicher Bedeutung kann die eine in be- 
sonderer Funktion gebraucht und dadurch aus dem Flexionssystem, dem 
sie angehörte, herausgelöst (isoliert) werden: savant, ursprünglich mit sachant 
gleichbedeutend, ist später nur noch Adjektivum. amant, ursprünglich 
Particip des Präsens von ainare, ist zum Substantivum geworden, das Par- 
ticip pendant daneben zur Präposition. Ebenso sind plaisir, loisir nicht 
mehr als Infinitive, sondern nur noch als Substantiva verwendbar. 

b) Accentspaltung. 

98. Bei starker Betonung machen die Laute eines Wortes oft eine 
andere Entwicklung durch als bei schwacher. 

Am bekanntesten sind die Fälle, wo Pronominalformen sich unter 
dem Einfluss des Accentes gespalten haben wie frz. moi lat. me und ine lat. 
ME (ohne Accent), prov. meu frz. mien von meum, aber prov. ino(n) frz. mon 
von MEUM, indem zweisilbige Worte bei schwacher Betonung einen Accent 
auf die Endung nehmen (grch. rivog, dtsch. mo aus imö). So hat sich ille 
in Ille imd ille prov. el und le, illic in fLLic und illIc frz. // und // ge- 
spalten, ILLAM in iLLAM Und ILLAM prov. ela frz. ele und prov. frz. la u. s. w. 
Die schweren nostrum vostrum haben weder im Altfranzösischen noch im 
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Provenzalischen eine schwach betonte Form, wohl aber im Mittelrhonischen 
(betont nöstro vöstrOj unbetont noströn voströn). 

Gattungsnamen, die einen Eigennamen charakterisieren sollen, werden 
vor diesem leicht abgeschwächt. Vielleicht erklärt sich daraus das altfran- 
zösische ät neben cite vgl. cita 539 Wölfflins Archiv II, 565. Dominus, 
DOMINA, SENIOR wurden oft nur vor Namen gesetzt, um einer Form der 
Höflichkeit zu genügen; daher war blosse Andeutung des Wortes aus- 
reichend: im Provenzalischen ist aus dominus en, vor Vokalen n, aus 
DOMiNAM naj vor Vokalen n geworden. Das a des französischen dant, 
dame erklärt F. Neumann gewiss richtig aus der proklitischen Stellimg. Im 
Französischen ist senior zu sire (Passion: seindroß), seniorem zu sieur 
(sonst zu seigneur) geworden, welches in monsieur auch noch das auslautende 
r eingebüsst hat. (Vgl. oben S. 747.) 

Anderer Art, aber gewiss gleichfalls durch den Accent bewirkt, ist 
die provenzalische Spaltung von magis und post in die Adverbia mais, 
pois und die Konjunktionen masy pos. 

c) Disaptation. 

99. Eine Flexionsform kann zu einem Wortstamme werden. Es ist 
dies das Gegenteil der Adaptation, wofür ich den Ausdruck Disaptation 
vorschlage, appas war im Altfranzösischen Plural zu appät, la volle im 
Lateinischen Plural zu le voile. So sind aus einem Worte zwei hervor- 
gegangen. 

N. VETUS Akk. VETEREM sollte eigentlich im Französischen abgewandelt 
werden Sg. N. viez Akk. "^ viere; dieser Akk. ist jedoch nicht mehr erhalten 
und viez ist durch Funktionserweitenmg auf alle Kasus (auch des Plurals) 
ausgedehnt, also zum Wortstamm geworden. Im Provenzalischen liegt noch 
VETEREM vor in der Form veire (in meinem Denkm. I, S. 315). 

Die Sprache liebt es nicht, dass die Formen eines Systems durch 
den Lautwandel allzustark differenziert werden. Ist letzteres der Fall, so 
kommt es vor, dass jede dieser Formen zur Bildung eines neuen voll- 
ständigen Systems verwendet wird. 

Das lat. SENIOR wurde im Altfranzösischen abgewandelt: Sg. N. sire 
Akk. seigneur PI. N. seigneur Akk. seigneurs. Die starke Verschiedenheit 
der Form sire Hess ihre Zusammengehörigkeit mit den übrigen vergessen, 
und man gebraucht heute neben le sire den Plural les siresj wie neben le 
seigneur den Plural les seigneursj während eine dritte Form (sieur PI. sieurs) 
unter b) auf Accentspaltung zurückgeführt wurde. 

Ebenso liegt der Fall beim Verbum dis(je)junare (G. Paris in der 
Romania VIII, 95). Ursprünglich wurde dies abgewandelt 

desjun desjunes desjunet disnons disnez desjunent. 

Hier bildete man zu der Reihe der endungsbetonten Formen disnons u. s. w. 
die stammbetonten disne disnes disne disnenty zu der Reihe der stammbe- 
tonten desjun u. s. w. die endungsbetonten desjunons desjunez, so dass dem 
lat. disjunare jetzt zwei vollständige Verba, dtner und dejeuner, entsprechen. 
So besitzt das Altfranzösische aidier und aiuer aus aiu adjuto, PI. aidons 
ADJUTAMUS, das Provenzalische aidar neben ajudar, parlar neben paraular, 

d) Zusammensetzung. 

100. Eine Zusammensetzung entspringt aus einem einfachen syntak- 
tischen Verhältnisse, das von sehr verschiedener Art sein kann. Es können 
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dann nach dem einmal gegebenen Muster neue Worte aus anderen Elementen 
gebildet werden. 

Beispiele von Zusammensetzungen: aus Adjektiv und Substantiv, gentil- 
komme vinaigre pla(t)fond, printemps midi bonheur filrement (die alten Worte 
prifij miy heury ment sind nur noch in Zusammensetzungen erhalten) — 
aus Substantiv, Präposition, Substantiv, chef d'oeuvrCj arc-en-ciel — aus Sub- 
stantiv und Substantiv, hdtel-DieUy Bois le Duc Hertogenbosch, porc-ipic; 
das zweite Element ist Apposition des ersten in choufleur. Das bestimmende 
Wort steht voran in lundi mardij trifonds terrae fundus, banlieue aus 
ban und Heue — aus adverbialem Substantiv und Verbum oder Particip, 
afrz. fervestivj nfrz. maintenir colporter saupoudrer arcbouter, Part, foimenti 
vermoulu — aus Pronomen und Particip, cependant — aus Imperativ und 
Pronomen, rendez-vousy un accrochez-moi ga — aus zwei Präpositionaladverbien 
(oben S. 487) wie depost frz. depuis, deintus prov. dins, abante frz. 
avant u. s. w. 

Für weitere Einzelheiten sei auf die gründlichen Arbeiten A. Darme- 
steters verwiesen. Nur auf einen Punkt gehe ich näher ein. Die soge- 
nannten Satznamen, welche aus einer Verbalform, in der Einige (so Darme- 
steter) den Imperativ, andere die 3. Sg. Prs. Ind. erblicken wollen, und 
einem Akkusativ oder einer Adverbialbestimmung zusammengesetzt sind 
(porte-monnaie) j fehlen dem Lateinischen; man hat daher verschiedene 
Theorien aufgestellt, um solche Bildungen zu erklären. Nach Osthoffs 
Annahme, die Tobler I, S. 74 mit Recht verwirft, wäre das porte von 
porte-monnaie ein Verbalsubstantiv. Ich halte es für einen Imperativ, da 
die historische Betrachtung der ältesten Fälle dieses zu lehren scheint. 
Diese sind: terra de Cantalupis 804 (Herault), womit zu vergleichen Cantans 
lupus um 1080, Cantapia 1025 (Eure), Cantamerula um 1070, Cantaraina 
um II Ol (Eure-et-Loir) ; die Orte Chanteloup oder Chanteraine bezeichnen 
wohl Stellen im Walde, wo nur Wolf oder Frosch die Stimme erschallen 
lässt. Ferner l^illelmus Sector ferri (d. i. Taillefer) 10. Jahrh., Ort Batipalma 
10. Jahrh. Roussillon (bedeutet wohl: Klatsch in die Hände, um das Echo 
zu wecken, doch vgl. G. Paris, Hist. litt. XXVIII S. 242), Tornavent Ende 
10. Jahrh. Savigny, File-Estoupe um 1000 Scr. rer. Gall. 10, 311, Herbert 
Evigilans canem (Esveillechien) Graf von le Maine im Anfang des 1 1 . Jahrh. 
Aus dem 11. und 12. Jahrhundert sind die Belege zahlreicher; ich wähle 
nur die folgenden aus: Beroldus Firma ussum oder hostium (d. h. Mach die 
Thüre zu) 1 1 . Jahrh. Chartres, Pontius Trencasacos 1 1 . Jahrh. Marseille, 
Trencanovas um 1060 ebd., Escor chevilain um 1070 Sens, Tailgebosch 
Doomsdaybook, Hugo Brostesalz oder Brustans salicem 1 1 . Jahrh. Chartres, 
Mortpain 1 1 . Jahrh. Ronen, Passecerf im Roland, Cercalmont (Durchsuch 
die Welt) Troubadour aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts, Hastamor sei 
(von haster am Spiesse braten) 1138 Reims, Calcebof 1142 Ronen. 

Es kann nicht auf Zufall beruhen, dass solche Bildungen gerade als 
Personennamen so häufig auftreten, während die ältere Sprache nur selten 
Gattungsnamen in dieser Weise bildet. Auch die ältesten Gattungsnamen 
dieser Art bezeichnen Personen und sind nach dem Muster jener Eigen- 
namen gebildet So curefievre lat. curator febrium Thaüns Computus 1062, 
gaitetison Foucon de Candie S. 5, cornavi coitadisnar buffatizo crupencami 
(nicht cruf zu schreiben) in Marcabrus Vers del lavadpr. Auch in Italien 
sind solche Namen seit dem 9. Jahrhundert beliebt: Tenegaudia 805, Lupo 
Supla in pluvio (Blase in den Regen) 845, Cavinsaco (Wühle im Sack) 918, 
Guido Bevisangue aus Ravenna t vor 992, Cacatossico 1019, Cavazocchi 
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(von Muratori erklärt che cava il pedale sotterraneo degli albert chiamato 
zocco in Lombardia) 1025 Modena. 

Offenbar sind solche Benennungen darauf zurückzuführen, dass man 
spottend und höhnend jemanden nachrief: Esveille chien! Ferme us! 
Escor che vilainl Mort painl Trenca sacs! und in Italien Caca tossicoi 
So erklärt sich auch das älteste deutsche Beispiel leche spiz Lecke Spiess! 
als spottende Bezeichnimg eines Kochs. Eine verächtliche Färbung haftete 
diesen Namen gewöhnlich, aber nicht notwendig an (vgl. Taillefer), und so 
konnte man mit derartigen Bildungen Gattungen von Personen [portefaix) 
und Instrumente (couvrechief Kopftuch, couvrefeu Herddeckel) benennen. 
Doch sind Benennungen der letzteren Art wohl erst im 12. Jahrhimdert 
aufgekommen. 

Noch finde die Bemerkung hier Platz, dass, wie bei der Proportions- 
bildimg, so auch bei der Zusammensetzung ein Glied übersprungen werden 
kann. Von vestis kommt vestire, hiervon investire; von umbra kommt 
UMBRARE, hiervon inumbrare. Sobald investire direkt mit vestis, in- 
UMBRARE direkt mit umbra in Beziehung gedacht wurde, konnten Verba 
wie embarquer, enorgueillir von barque, orgueil gebildet werden, ohne dass 
ein barquer oder orgueillir vorhanden war. Sobald assimilare (von ad 
-j- similare) mit similis, accelerare (von ad -|- celerare) mit celer 
in direkte Beziehung gesetzt war, konnte man von foible affoiblirj von ivre 
enivrer bilden. 

Zuweilen wird eine Wortverbindung als Einheit gefasst und als Grund- 
lage einer Ableitung genommen; so ist z. B. envoiier von en voie («hinweg») 
hergeleitet (s. o. S. 307) und im Provenzalischen zu queacom (aus que 
com irgend was, eig. was oder wie) und zu calacom (aus cal com irgend 
wer, eig. welcher oder wie) ein Deminutivum queacometj calacomet (so schon 
Matfre) gebildet. 

e) Proportionsbildung. 

loi. Wie in der Geschichte der Flexion, so hat auch in der Ge- 
schichte der Wortbildung die Gruppierung der Vorstellungen eine grosse 
Rolle gespielt. Eine beliebte Art der Proportionsbildung beruht auf dem 
Verhältnis des abgeleiteten Verbs zu dem primitiven Substantivum, wie 
donner : dorij nommer : nom^ filer : ßl, clouer : clou {clouer kommt nicht von 
CLAVARE vgl. laver lavare). Nach solchen Mustern (s. o, S. 306) wurde 
dann gebildet zu pleurer pleur, zu renvier renvij zu relever relief, zu soutenir 
soutien^ zu appeler appelj zu rabattre rabat, ie in relief^ soutien erklärt sich 
aus dem Einfluss der stammbetonten Präsensformen. 

Besondere Beachtung verdient der Fall, für welchen Tobler den 
treffenden Ausdruck Suffixverkennung eingeführt hat. Die Endung von 
aimable und raisonnable ist eigentlich nur ble lat. -bilem; da aber die fran- 
zösische Sprache in der Wortbildung nur betonte Suffixe anerkennt, wurde 
-able als Endung gefasst und zu ßnir ein ßnable, zu mettre ein mettable, zu 
faire ein faisable, zu croire ein croyable gebildet. 

Etwas Verwandtes liegt vor, wenn die Sprache eine sekundäre Ab- 
leitung nicht mit der primären, sondern mit dem Primitivum in Beziehung 
setzt und nach dem Verhältnis jener zu diesem neue Worte bildet. Aus 
cheval wurde cheval-ier, aus Chevalier chevaler-ie gebildet; dann aber rief 
das Verhältnis von chevalerie zu cheval Jüiverie zu Juif^ diablerie zu diable, 
soierie zu soie hervor, sodass ein Suffix erie ins Leben trat (s. o. S. 291). 
Auf gleiche Weise entstand das Suffix tel, indem ursetel nicht mit dem 
seltenen ursetj sondern mit dem häufigen urs^ roietel nicht mit roiety 
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sondern mit roi in Verbindung gedacht wurden; daher von Jtäf direkt 
afrz. Jüitel, 

Auch Suffixe können fremden Sprachen entlehnt sein; so ist dem 
Griechischen entlehnt -esse in comtesse comitissam grch. -iooa und -ie in 
courtoisie grch. -/«. 

Bemerkenswert ist, dass ie den griechischen Accent beibehielt. 
Deutschen Ursprungs sind die Suffixe -eng dtsch. -ing (vgl. o. S. 798) und 
-ard vom dtsch. -hard, 

f) Urschöpfung. 

102. Durch Urschöpfung gebildete Worte sind wenig zahlreich; in 
der Regel handelt es sich um Ableitungen aus Interjektionen und um 
Schallnachahmungen. 

Von altromanischen Worten gehören hierher badare prov, badar afrz. 
baer den Mund aufsperren, eig. ba machen; prov. bufar frz. bouffer blasen 
(vgl. lat. bufo Kröte) Interj. prov. frz. buf; baba Geifer (von der Lippen- 
bewegung) afrz. beve; ähnlich babine Lippe. Eins der merkwürdigsten Worte 
scheint mir piquer stechen, da es von der einen leisen Stich begleitenden 
Interjektion picl (deutsch kiek!) herkommt; hier ist eine Empfindung durch 
einen spezifischen Laut bezeichnet. Andere Fälle sind prov. afrz. glatir 
bellen, frz. ronfler (nach Mahn), miauler (die Katze heisst selbst chinesisch 
tniao), chuchoterj caqueter, tautoure Instrument zum Tuten (bei Tallon, les 
Vans 2, 252), vonvonner vrombir summen, poufl Interjektion die den Schall 
eines fallenden Körpers ausdrückt (plumps 1), mit merkwürdigen Bedeutungs- 
entwicklungen, die das Lexikon verzeichnet (bröckelig; Art Reklame; Sessel 
ohne Lehne). Ähnlich puff. Femer flic flaCj frou frou, gniaf, gnian-gnian^ 
gnouf'gnoufj ronroriy toc toc. Flonflon^ lanturelu und lanlaire (in envoy er faire 
lanlaire) sind ursprünglich Nachahmungen von Melodien. 

Vgl. hierzu Diez, Gemination und Ablaut im Romanischen 
(kleinere Arbeiten S. 178 f.). 

g) Übergang von Eigennamen in Gattungsnamen, 

103. Es ist auch als eine Vermehrung des Wortschatzes aufzufassen, wenn 
ein zunächst nur in einem kleinen Verkehrskreise gebrauchter Eigenname 
durch Bedeutungswandel zu einem Gattungsnamen wird (vgl. S. 801). So hat 
der Name cicero in der it. Form Cicerone die Bedeutung Fremdenführer er- 
halten. Das frz. garce «Dirne» ist wahrscheinlich die germ. Kurzform *Garza 
für Garsindis (Name der Sächsin, die Karls des Grossen Maitresse war). 

Noch häufiger als historische Namen werden Namen der Dichtung 
zu Gattungsnamen. Dahin gehören frz. ladre aus Lazarus, mentor aus dem 
Telemaque, celadon aus der Asträa, dariolette (Kupplerin) aus dem Amadis, 
agnes aus der Ecole des femmes. 

Gerade die Ausdrücke für Kuppler und Kupplerin werden gern auf 
solche Weise vermieden; daher egl. pander vom Pandarus des Trojaromans, 
it. Galeotto vom Galaad des Lancelot. 

Eigennamen gehen auch auf andern Wegen in Gattungsnamen über, 
besonders durch Ellipse (vgl. S. 801), wie un quinquet für une lampe ä la Quin- 
quet (Name des Erfinders), un fiacre Mietswagen für voiture de louage de Vhötel 
Saint -Fiacre, cognac für liqueur de Cognac, un dinde für un coq d'Inde. 

h) Aufnahmen aus der Kindersprache. 

104. Schon dem Latein hatte die Kindersprache Ausdrücke wie mamma, 
TATA, BASiUM (aus SAViUM suavium) geliefert. 

Gröbek, Gmndrias I. 2. Aufl. 53 
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Auch Deminutivsuffixe nehmen zuweilen die Form der Kindersprache 
an. Ich erinnere an Goethes Mannsen, Weibsen. Sollten nicht die latei- 
nischen Suffixe -iccA (-ica) und -itta (-ita) hierhergehören, die ich für 
identisch mit -icla halten möchte, das in der Aussprache des Kinder- 
mundes von Erwachsenen als -icca und als -itta gehört werden konnte? 
Dass ims diese Formen gerade in weiblichen Eigennamen überliefert sind, 
aber Gattungswörter auf -itta, -icca zunächst fehlen, ist leicht zu verstehen. 
Dem zärtlichen Gefühl des Mutterherzens war Iulicca oder Iuliti'a (I = II, 
von Iulia) der adäquate Ausdruck. So begreift sich auch das spanische 
ITA (aus itta) neben sonstigem Itta (it. etta, prov. eta, frz. ette): jenes 
wäre lat. icla, dieses Icla. Dass -icca auch in Frankreich (als -iche) ver- 
breitet ist, hat Homing gezeigt (Z. XIX 170, XX 334). 

Meyer-Lübke sucht den Ursprung der Suffixe -icca imd -itta ausser- 
halb des Lateinischen. Gelehrte haben sie für keltisch, etruskisch oder 
slavisch halten wollen. Nach dem Gesagten ist es vielleicht nicht nötig, 
den Boden des Lateins zu verlassen. Zu Kosenamen werden diese Suffixe 
noch heute oft verwandt {-ica sardisch und rumänisch, -itta in Italien, beide 
in Nord- imd Südfrankreich). 

Der Kindersprache verdankt das Französische femer tante aus afrz. 
ante amita, sowie eine Reihe reduplizierender Ausdrücke: bibi (bi^he), 
chouchou (chouxj, dada, dodo (dormir), fifi (fils), gaga (gäteau), gogo (gober 
oder gosier), jojo (joli), joujou (jouer), loh (lait), maman oder mamä, mimi 
(mignonj, nanan, nounou (nourrice), tata, titi (petit)^, toto, toutou, tutu (cul), 
zouzou (zouave). Eine Wortkürzung liegt vor in gnole aus torgnole (Aus- 
druck des Kreiselspiels). Wenn coco eigentlich Ei bedeutet hat, könnte es 
von coque herstammen; doch lässt das altgerm. kökö (wovon unser Kuchen) 
wohl auf einen Naturlaut der Kinder schliessen^. Belegt sind bobo, dodo, 
gogo, jojo aus Karl von Orleans, 15. Jahrhundert. Ich verweise auf den 
wichtigen Aufsatz W. Försters, Z. XXII, 269 f. 

i) Entlehnung. 

105. Seit der Einführung des Christentums hat das Romanische in 
Gallien fast ohne Unterbrechimg neue Worte aus anderen Sprachen auf- 
genommen, die meisten aus der lateinischen. Man stellt mit Recht solche 
Worte als Lehnworte mots savants den Erbworten mots populaires (besser 
wäre mots h&e'ditaires oder originaires) gegenüber; doch darf man damit 
nicht den Glauben verbinden, als hätten jene sich den Lautumwandlimgen 
der Sprache entzogen: sie haben von der Zeit an, wo sie in die Volks- 
sprache aufgenommen wurden, an sämtlichen Lautveränderungen teilnehmen 
müssen, welche seitdem die Sprache umgestalteten. 

Die lateinischen Lehnworte sind meist durch die Kirchenlehre imd 
die Predigt in die Volkssprache eingedrungen; andere gehören dem Gebiete 
des Rechtswesens an. Schon die Eulaliasequenz bietet lateinische Fremd- 
worte (virginitet) , und Worte wie precher afrz. preechier praedicare, benei'r 
BENEDiCERE, siecle SAECULUM zeigen durch ihre Lautverhältnisse, dass sie 
nicht von Anfang an der Volkssprache angehört haben können. Auch 
prov. suau afrz. souef lat. suAVis sieht aus wie ein altes Lehnwort; ebenso 

1 Also nicht zu dem lat. Kinderwort TITUS, über das zu vergleichen ist Wölfflins 
Archiv XI, 268; II, 117; Xll, 265. "Warum zählt Heraus dieses TiTus nicht zur römischen 
Kindersprache? (Ebenda Xlll, 149 f.) 

2 Der afrz. Name Buevon ist mit dem deutschen Btibe identisch, das nach Kluge 
vom altd. höbö (Kindersprache, ^ Bruder, got. bröpr) kommt. 
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second und milie, für das die Rätoromanen nach Notker des cent (decem 
centum) sagten, cave, im 12. Jahrhundert belegt, wurde wohl zuerst in 
Klöstern zur Bezeichnung des Kellers (lat. cava) gebraucht. 

Die lateinischen Worte der ältesten Schicht, die sog. Erbworte, dürfen 
von dem romanischen Sprachforscher ohne Bedenken in eine Gruppe zu- 
sammengefasst werden, auch wenn manche darunter aus anderen Mundarten 
(z. B. aus dem Oskischen bos grunnire rufus, die rein lateinisch vos, 
GRUNDIRE, RUBUS lauten würden, auch sifilus und scarabajus prov. 
escaravai gehören hierher, Ascoli Miscellanea in mem. di Caix e Canello 430) 
oder Sprachen ins Lateinische eingedrungen waren. Auch keltische imd 
griechische Worte des Lateinischen wie alauda cerevisia — talentum 
Buxus SYMPHÖNiA dürfen vom Standpunkt des Romanischen als lateinische 
Worte gelten. Ebenso sind die alten Ortsnamen Galliens als Erbworte 
anzusehen, z. B. Aginnum Agen, Tolosa Toulouse, Lugudunum Lyon, 
RoTOMAGUS Rouen, Meldis Meaux, Bitijriges Bourges, Namnetes Nantes, 
Ambianis Amiens. 

Viele Lehnworte sind nur von gelehrten Schriftstellern gebraucht worden 
und nicht in die Volkssprache übergegangen. Besonders das 14. Jahr- 
hundert zeigte grosse Vorliebe für Entlehnungen aus dem Lateinischen imd 
Griechischen, wobei Nikolaus Oresme, der vielgelesene Übersetzer des Ari- 
stoteles, starken Einfluss übte. Oresme hat selbst eine Liste der schwer 
verständlichen Worte (Table des fors mos) angelegt, welche er in der Über- 
setzung der Ethik und der Politik des Aristoteles gebrauchte, z. B. aristocratie 
monarchie policie poetne politique gymnasie (Darmes teter, Formation 230). Viele 
dieser Worte können . erst seit dem 1 6. Jahrhundert für wahrhaft populär 
gelten. Griechische Wörter wurden meist erst in lateinische Lautverhält- 
nisse übertragen, ehe sie ins Romanische übergingen. Selten sind solche 
direkt aufgenommen worden, wie oyiacog prov. escai link, das aus dem münd- 
lichen Verkehr mit den Griechen von Massilia und Arelate stammen wird, 
ebenso prov. gofon Thürangel von grch. y6f.i(pog Pflock. Mit griechischem 
Accent wurden aufgenommen ^Idytcoßog Jaques, ey/^avGTOV encre (früher 
männlich), antephona für Tct ävTicpcüva antienne, eQTj^iog prov. erm afrz. erme, 
TQLcpvXXov trefle. Erst in der Zeit der Kreuzzüge wurde ögöf^cov aufge- 
nommen. Merkwürdig ist die Aufnahme der griechischen Präposition xarrf 
in der Bedeutung «jeder». Auszugehen ist von der distributiven Bedeutung 
von ytard {yiaT oItcov), die sich auf das Vulgärlateinische übertrug (z. B. 
Vulgata cata mane), daher prov. cada, gewöhnlich mit us, una verbunden. 

Auch hebräische Wörter sind gewöhnlich durch das Lateinische ver- 
mittelt worden, wie sicera cidre. Einige mögen von den Juden direkt 
gehört worden sein wie frz. sot späthebr. shöfeh, charivari hebr. shör vachamUr 
(Gen. 32, 5). 

106. Keltische Wörter sind zu sehr verschiedenen Zeiten aufgenommen 
worden; die gemeinromanischen schon früh, wie beccus camisia gamba 
leuga V ASS all VERTRAGUS (frz. veltre viautre). In Italien fehlen galeme 
und truan. Speziell galloromanisch sind frz. bras matras mauvis megue mine 
Bergwerk (urspr. Bed. rohes Metall), mine Miene (urspr. Bed. Schnauze), 
renfrogner, veme, rucke prov. rttsca Bienenkorb, prov. sescha Schilf, soc, suie, 
trogne. Nur wenige Worte hat das Bretonische in modemer Zeit geliefert 
(goeland, bijou, menhir), 

107. Bedeutend zahlreicher als die keltischen sind die germanischen 
Lehnworte, von denen die gemeinromanischen in der Regel schon vor der 
Völkerwandenmg durch die im römischen Heere dienenden Germanen in 
das Romanische eingedrungen sind, wie burgus, wardare, aringus, 

53* 
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garbin) oder in modemer Zeit (ind. lilas sucre laque, pers. dotiane mit divan 
ursprünglich identisch, gueules rot, in der Wappensprache, von pers. gül 
Rose, orange safran, arab. goudron jarre calfater caf^) aus dem Orient ge- 
kommen ist, geht meist durch viele Kultursprachen hindurch. Einen langen 
Weg haben die griechischen Worte zurückgelegt, welche wie %LT(i)Vy Ttdvdoycog, 
fir]vaxog durch die Araber vermittelt wurden (hoqueton prov. alcoto, fonde, 
almanach)y einen noch langem das medische taschta (mit lat. testa urver- 
wandt), das persische muschtak (Ableitimg von tnushti Faust), die diu-ch die 
gleiche Vermittlung ins Französische gelangt sind {fasse, aumusse)^. Andre 
Wörter, die vom Griechischen ausgingen und von den Arabern umgeprägt 
wurden, um dann in die meisten Kultursprachen Europas überzugehen^ 
sind frz. amalgame von fxdXayfxa, calibre und vielleicht gabarit von yiakoixovg 
Fussmodell, Leisten, carat von TtegdcTCOV, elixir von ^tjQOVf talisman von 
TeleofiCCf zero imd chiffre, beide von K€q)VQog. Das Wort quinial ist durch 
das Arabische durchgegangen und lateinischen Urspmngs (centenarius). 
Anderes haben neuerdings französische Soldaten aus Algier mitgebracht, 
wie bezef viel, chouia chouia nach und nach, zmalah Kind imd Kegel (eig. 
Zelt), kif-kif gleichgültig. 

Malaiisch ist sagou, aus Peru stammen alpaca und guano, aus Brasilien 
Jaguar imd tapioca. 

Baskische Elemente besitzt das Provenzalische in ganz geringer Anzahl 

(z. B. esquer link). 

Über französische Wortbildung handeln Diez und Meyer- 
Lübke, jeder im zweiten Bande seiner Gramm., ferner A. Darme- 
steter in zwei bedeutenden Werken : Tratte de la formation des 
mots compos^s dans la langtie frangaise, 1875 '^^'^ ^e la creation 
acttulle de mots nouveaux dans la langiie franfoise, 1877. Ferner 
sei erwähnt I. Rothenberg, De suffixarum mutattone tn lingua 
francogallica, 1880. 

Die Geschichte des Wortschatzes, wie andrer Seiten der sprach- 
lichen Entwicklung, ist eingehend dargestellt von FerdinandBrunot 
bei Petit de Julleville, Histoire de la langue etdela litt^raturefranfaise, 
Paris 1896 f., besprochen von Gas ton Paris vm Journal des savants, 
September bis November 1897. Nach ihrer Herkunft geordnet sind 
die Lehnwörter im Dictionnaire gen^ral de la langtie franfaise par 
Hatzfeld, Darmes teter, Thomas. I. S. 11 — 37. 

Für die Herkunft des Wortschatzes ist nächst Diez, Etym, 
Wörterbuch, 5. Aufl. von Scheler, Bonn 1887 und Körting, Lateinisch- 
Romanisches Wö'rterbi4ch, 2. Aufl., Paderborn 1901, zu nennen Thurn - 
eysen, Keltor omanisches, Halle 1884. W. Förster, Dialektisches im 
heutigen Schriftfranzösisch, Maitre phon6tique 1896, S. 69. Mackel, 
Die germanischen Elemente in der französischen und provenzalischen 
Sprache, Heilbronn 1887. Über die germanischen Worte im Franzö- 
sischen handelt auch Sü p f 1 e, Geschichte des deutschen Kultureinflusses 
auf Frankreich I, 1886, S. 67 — 92. Ferner Bauquier, De quelques 
mots slaves pass/s en franfais, Bulletin de la Soci6t6 d'Alais, 1877. 
Quicherat, De la Formation des noms de lieux, 1867. Devic, 
Dictionnaire itymologique des mots d'origine Orientale, 1877 (Supple- 
ment zu Littr6). Lammens, Remarques sur les mots franfais dirives 
de Varahe, 1890, Baist, Die arabischen Hauchlaute und Gutturalen 
im Spanischen, 1889, Marre, Glossaire explicatif des mots de prove- 
nance malaise et javanaise dans la langue franfaise. Spinal 1897. 

i5. WORTVERLUST, ISOLIERUNG. 

inbusse an Formen, sowohl an ganzen Typen als an einzelnen Formen 
(z.B. VIS, vuLT,voLUMUS,vuLTis), an Begriffsworten und an Formworten 
hat die Sprache im grössten Umfange in der vorlitterarischen Zeit erlitten. 

^ Ferd. Justi in der Zeitschrift für deutsches Altertum XLV, 420 f. 
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III. Von Typen gingen in allen romanischen Sprachen unter im Verbum 
der Subjunktiv Imperfekti (erhalten im Bardischen) und Perfekti, das Futurum 
exactum (erhalten im Spanischen und Südrumänischen), der Imperativ ausser 
der 2. Sg., das ganze Passiv (mit Ausnahme des Participiums Perfekti). Vom 
Futunmi blieb nur ero. Von der 2. PL des Imperativs blieben Spuren im 
Auvergnischen. 

Das französische Plusquamperfekt der I sw. wurde wahrscheinlich ab- 
gewandelt: atnere ameres ameret ameruns amerez amerent. Belegt ist nur die 
3. Sg. (s. Foth in Böhmers Roman. Studien II, 254), zuletzt im Alexius (firet). 
Im Provenzalischen blieb das Plusquamperfekt in veränderter Funktion. 

Vielleicht darf im heutigen aimerent noch ein Rest des Plusquam- 
perfekts erblickt werden, insofern der Einfluss des amerent = amarant das 
Eindringen des für das Perfekt charakteristischen a in die 3. PL verhindert 
hat. Formen wie amarent (von Dolet in Rabelais hineingetragen) sind 
provenzalische Associationsbildungen. 

In der Deklination gingen unter der Dativ und Ablativ Pluralis, der 
Vokativ Singularis (vgl. oben S. 481), der Dativ Singularis (bis auf Prono- 
minalformen: iLLf, MIHI, cui), beim Femininum bis auf wenige Reste der 
Nominativ. 

Spuren blieben vom Genetiv Singularis und Pluralis und vom Ablativ 
Singularis. Ein Genetiv Sg. liegt z. B. vor in venres di oder divenres (auch 
prov. beides) und den übrigen Namen der Wochentage ausser samedi. Die 
Genetivendimg is wurde von Martis levis Veneris auch auf Lunae und 
Mercuri dies übertragen, daher afrz. auch lunsdi, mercresdi, vgl. vlat. dies lunis 
bei Le Blant, Epigraphie chretienne S. 81. Auch in est mestier (it. e mestien) 
steckt nach Meyer -Lübke, Gr. I, 150 ein Genetiv (lat. est ministeri). 
Reste des Gen. PL sind lor illorum (mit veränderter Funktion), geste 
Francor, cheval milsoldor, laffeste) chandeler festa candelarum; Ortsnamen 
wie CuRTis Francorum Confracourt (Haute-Saone) Confrüourt (Aisne) 
Confrancon (Ain), Francorum villa Francourville (Eure et Loir), Villa 
FABRORUM Villefavreux (Seine), Curtis fabrorum Confavreux (Aisne), 
Castellum Wandalorum Castello Wandelors im 10. Jahrhundert Casteljalotix 
(Lot et Garonne), Curtis Ausorum Courtisols (Marne); mit Verlust der 
Ortsbezeichnung Villa Britannorum Villa Bretenoro im 9. Jahrhundert 
Bretonoux (Lot), Villa Magnalorum Mignaloux (Vienne). 

Reste des lateinischen Ablativs sind die Adverbia auf -ment lat. mente, 
die Gerundia mit en (en arrivant), or hac hora, com quomodo, Orts- 
namen wie Reims Remis, Meaux Meldis, Orliens jetzt dreisilbig OrUans 

AURELIANIS. 

Die Kategorie des Neutrums erlosch. Doch blieben Reste von Pluralen 
Neutrius wie milie jetzt mille (Plural zu mil mille), afrz. la deie, la paire, 
Cent almaille centum animalia (s. W. Foerster, Chevalier as deus espees zu 
V. 9314). 

Die Steigerungsformen gingen verloren und wurden durch Umschrei- 
bimgen mit plus verdrängt. Von Komparativen erhielten sich melior pejor 
MAJOR MINOR, die Neutra magis plus und jindere (S. 790 — 791), einige 
Superlative (haltisme, saintisme) als Elative. 

Die neutralen Pronominalformen qtiel, cel, cest, im 12. Jahrhimdert 
noch gebraucht, verschwinden später; doch bleibt quel in der Redensart 
quel le fait il? 

Hic, HAEC gingen unter mit ihren Formen, hoc ist erhalten als 
provenzalische Bejahungspartikel (oc), mrh. oi (auch in Flamenca), als prov. 
Pronomen (0), im Französischen in por nee, sen tiec, av uec (jetzt avec^ u. s. f. 
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CUM wurde durch apud verdrängt. Es genüge, hier einiges angedeutet 
zu haben. 

In litterarischer Zeit verlor die Sprache von Typen nur das Futurum 
ero und das Plusquamperfekt. Von Nominalformen ging mit vereinzelten 
Ausnahmen (sceur ancetre moindre on) der Nominativ verloren. Die Possessiva 
meie, toe, soe wurden durch Neubildungen ersetzt, der weibliche Akkusativ 
li durch eile (S. 807). Von den Kontraktionen von e7i mit dem Artikel 
(ou, es), die im 16. Jahrhundert schwanden, ist oben die Rede gewesen 
(S. 813). Die Form cel wurde durch celui verdrängt, cestui durch cest ce(t); 
OMNis in ganz Gallien durch totus, das schon im 5. Jahrhundert als volks- 
üblich bezeugt wird. 

112. Die Zahl der Erbworte hat von Jahrhundert zu Jahrhundert 
abgenommen. Im 10. Jahrhundert waren z. B. noch im Gebrauch invenire 
und INTELLIGERE. Im 12. besass das Französische noch das im Proven- 
zalischen erhalten gebliebene Pronomen iste, die Worte ambure, enteimes, 
senSs, giens, suschie (G. Paris, Saint Gilles S. XVII), ciu caecum. esse ipsam 
dürfte nach Philipp de Thaon kaum noch zu belegen sein. Worte des 1 6. Jahr- 
hunderts, die seitdem unüblich geworden sind, haben Darmesteter und 
Hatzfeld in Le seizieme siecle S. 184 f. zusammengestellt. 

Nur in den wenigsten Fällen lässt sich sagen, weshalb ein Wort in 
Vergessenheit geriet; oft konstatieren wir nur, dass ein anderer Ausdruck 
beliebter wurde. Vielfach hat eine Veränderung in den Kulturverhältnissen 
mit dem Begriff das ihm dienende Wort bei Seite geschoben. Hierher 
lassen sich Worte stellen wie maisniee bamage geste preus proece destrier 
bretesce, Vergnügungen wie choller und rivoier, musikalische Instrumente 
(rote, luth), Stoffnamen (cendal, paile in poele erhalten, vair et gris), Münzen, 
die ausser Kurs gesetzt wurden u. dgl. 

Das Adjektiv sor (jetzt auch saure oder säur geschrieben) hat sich nur 
in wenigen Verbindungen erhalten (mit hareng, cheval, faucon). In der Ge- 
richtssprache ist geblieben il appert, ester, in der Heraldik z. B. der Infinitiv 
enquerre (armes ä enquerre), als Jagdausdruck pu (un faucon qui a pu), aronde 
hirundinem ist nur in dem technischen queue d' aronde «Schwalbenschwanz» 
erhalten und sonst durch das Deminutivum hirondelle ersetzt. Der hestol 
«Bock» war im Mittelalter ein bekanntes Gerät, das zur Zusammensetzung 
eines Tisches diente; heutzutage weiss nur noch der Metzger, nicht mehr 
der gebildete Franzose, was ein etou ist. 

In zahlreichen Fällen wurde dem deutlicheren, wenn auch umständ- 
licheren Ausdruck der Vorzug gegeben. Daher wurde el durch autre chose, 
auques durch quelque chose, mout durch grant coup und beau coup, antan durch 
l'an demier, quanque durch tout ce qui, ainc und onques durch jamais, adSs 
sempre demanois durch aussitöt, ver durch printemps verdrängt. Auch der 
Ersatz einfacher lateinischer Verbalformen durch Umschreibungen, der Kon- 
traktionen von Pronomina (jot, tum, kil) durch die Auflösungen (jo te, tu 
me, qui le) gehört hierher. 

Legt man die Statistik der gesprochenen Sprache, nicht die des Lexi- 
kons zu Grunde, so ist die Zahl der Erbworte noch heute beträchtlich. 
Die Beziehungsworte (Hülfsverba, Pronomina, Konjunktionen, Präpositionen) 
sind, wo nicht selbstständige romanische Bildungen vorliegen, noch heute 
fast ohne Ausnahme Erbworte. 



